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Die Tochter des Dämons

Die Sonne war erst vor kurzem hinter dem Horizont im Westen verschwunden. Bald würden sich die ersten Vorboten der Dämmerung wie ein filigranes Netz über den Friedhof legen.

Für den Großteil der Besucher - meist ältere Menschen - wurde es Zeit, diesen Ort zu verlassen, weil in den letzten Monaten einfach zu viele Überfälle passiert waren und die Verantwortlichen bei der Polizei es nicht für nötig hielten, Streifen zu schicken.

Alina Wade dachte nicht so. Sie hatte erst am Abend Zeit, das Grab ihres verstorbenen Vaters zu besuchen…


In ihrem Beruf als Erzieherin war sie tagsüber stark eingespannt. Nach Feierabend musste sie sich immer etwas hinlegen und eine halbe Stunde schlafen. Danach war sie dann wieder fit. Die achtundzwanzigjährige Frau ging oft auf den Friedhof. Zwei bis drei Mal die Woche. Sie hatte ihren Vater sehr geliebt, denn er war es gewesen, der sie aufgezogen hatte. Die Mutter war kurz nach ihrer Geburt verschwunden. Alina konnte sich nicht an sie erinnern. Es hatte nicht einmal Fotos von ihr gegeben. Ihr Vater war so enttäuscht gewesen. Er hatte keine Erinnerungen an sie akzeptiert. Und er hatte nie mehr geheiratet. Seinen Beruf - er war selbständiger Grafiker gewesen - hatte er von zu Hause aus ausüben können. Das war der damals kleinen Alina sehr entgegengekommen. Auch ein Kindermädchen hatte ihm geholfen. Die meiste Zeit jedoch hatte sich der Mann selbst um die Erziehung seiner Tochter gekümmert.

Alina hatte sehr an ihrem Vater gehangen. Zu früh, viel zu früh war er gestorben, und er hatte zudem keinen natürlichen Tod erlitten. Er war auf schreckliche Art und Weise umgebracht worden.

Man hatte ihn getötet und ihm danach beide Augen ausgestochen. Alina und auch den untersuchenden Polizeibeamten war klar gewesen, dass dieser Mord keine »normale« Bluttat war. Das sah schon mehr nach einem Ritual aus, durch das Henry Wade ums Leben gekommen war.

Alina hatte ihren Vater wahnsinnig geliebt. Oft genug hatte sie das Gefühl gehabt, nicht allein auf der Welt zu sein. Der Vater war einfach noch da. Er befand sich in ihrer Nähe, um seine schützende Hand über sie zu halten. Besonders stark war der Kontakt zwischen den beiden immer am Grab des Verstorbenen gewesen.

Alina hatte sich darüber Gedanken gemacht. Sie dachte dabei an Verbindungen zwischen zwei Menschen, die über den Tod hinausgingen. Erklären konnte sie es sich nicht. Sie wollte es auch nicht.

Sie nahm es schlichtweg hin und dachte nicht daran, sich dagegen zu wehren. Für sie war es ein Phänomen.

Irgendwie war ihr Vater nicht ganz gegangen. Diese Gedanken behielt sie für sich. Mit ihren wenigen Freunden hatte sie darüber nicht gesprochen. Sie hätten auch kein Verständnis dafür gehabt, aber Alina hatte sich schon Gedanken über gewisse Zwischenwelten gemacht, die durchaus existieren konnten.

Der oder die Mörder ihres Vaters waren nie gefasst worden. Sie konnte sich auch keinen Grund vorstellen, weshalb man ihm die Augen ausgestochen hatte. Aber es musste ein Motiv geben, und darüber zerbrach sich Alina auch ein halbes Jahr nach dem Tod des Vaters den Kopf. Wenn sie intensiv darüber nachdachte, wusste sie eigentlich wenig über ihn. Er hatte sich immer um sie gekümmert, war nett und lieb, manchmal auch streng gewesen, doch sein Innerstes hatte Henry Wade seiner Tochter nicht offenbart.

So war Alina letztendlich davon überzeugt, dass es im Leben des Vaters ein Geheimnis gegeben hatte, und sie hatte sich vorgenommen, dieses Geheimnis zu lüften. Sie war sogar davon überzeugt, dass sie es schaffen würde, denn bei gewissen Dingen ging sie mit dem Kopf durch die Wand. Da gab es keinen, der sie stoppen konnte.

Die Strecke zum Grab kannte sie im Schlaf. Sie ging über die gepflegten Wege. Sie hörte das Knirschen der kleinen Steine unter ihren Schuhsohlen, und sie hatte die Geräusche als eine Friedhofsmelodie bezeichnet. Ebenso wie das Zwitschern der Vögel, die in den dicht belaubten Bäumen saßen oder über das Gelände hinwegflogen. Sie waren dabei, den Toten ein Lied zu singen.

Der Tag war sonnig, aber nicht zu warm gewesen. Der Wind wehte aus nordwestlicher Richtung.

Hin und wieder hatten sich auch dicke Wolken vor die Sonne geschoben. Da war es dann richtig kühl geworden.

Um diese Zeit am Abend atmete der Friedhof aus. Es wurde noch ruhiger auf dem Gelände. Die Menschen, die Alina begegneten, gingen alle in die andere Richtung. Um diese Zeit wurde der Friedhof verlassen und nicht mehr besucht. Es waren zumeist ältere Frauen und Männer, die Gräber ihrer Verstorbenen gepflegt hatten.

Auch das Grab ihres Vaters war sehr gepflegt. Alina sorgte dafür. Zugleich hatte sie es in Pflege gegeben, denn sie war nicht so geschickt wie ein richtiger Gärtner, und sie wollte, dass das Grab immer perfekt aussah.

Auch an diesem Tag hatte sie frische Blumen gekauft. Fünf gelbe Rosen. Ihr Vater hatte diese Blumen so geliebt, und auch Alina mochte sie sehr. Den in Papier eingewickelten Strauß trug sie in der rechten Hand. Beim Gehen schwenkte er hin und her und berührte manchmal den dünnen Stoff des hellen Mantels, den die junge Frau über die blauen Jeans und den hellen Sommerpullover gestreift hatte. Alina wusste nicht, wie lange sie sich auf dem Friedhof und auch weiterhin draußen aufhalten würde. Gegen Abend konnte es kühl werden. Da tat ein dünner Mantel recht gut.

Licht und Schatten wechselten sich ab. Die Bäume malten ihr verzerrtes Ebenbild auf den Weg. Der Wind strich um sie herum wie ein geheimnisvoller Dieb, der nicht mehr als ein Rascheln hinterließ.

Das aber stammte von den Blättern, die von ihm bewegt wurden und übereinander schabten, als wollten sie ihre eigene Musik machen.

Das Grab des Henry Wade lag auf einem ziemlich neuen Feld des Friedhofs, das allerdings so neu nicht mehr aussah, denn man hatte bereits recht hohe Büsche und Sträucher gepflanzt. Es standen auch einige Laubbäume in der Nähe, die ihre Schatten über die Gräber warfen, als wollten sie sie schützen.

Alina hatte weit gehen müssen, der neue Teil lag an einer Stelle, an der es kein zweites Tor gab.

Irgendwann würde man sicherlich die Mauer dort in der Nähe öffnen, aber das konnte dauern. So mussten die Besucher den gesamten Friedhof überqueren, um an die entfernten Gräber zu gelangen.

Im Zickzack und mit großer Geschwindigkeit huschte ein Eichhörnchen über den Weg hinweg und raste einen Baum hoch. Im Nu war es in der Krone verschwunden. Lächelnd setzte die junge Frau ihren Weg fort. Sie war jetzt allein. Es gab keinen anderen Besucher mehr, der ihr entgegengekommen wäre. In der Dunkelheit hätte man sich schon fürchten können. Da bekamen die Kreuze und Grabsteine etwas Bedrohliches, und manchmal, wenn der Mond schien, auch einen silbrigen Glanz, der etwas Unheimliches in sich barg.

Alina brauchte sich nicht zu orientieren. Sie kannte den Weg zum Grab wirklich im Schlaf. An der alten Eiche musste sie noch vorbei. Dieser Baum trennte praktisch den alten vom neuen Teil. Danach würde sie nach links abbiegen und genau in die Reihe hineingehen, in der das Grab ihres Vaters lag.

Der Himmel im Westen kochte noch. Ein glühendes Rot breitete sich aus, als wäre dort eine gewaltige Tür geöffnet worden, um den Menschen einen Blick in die feurige Hölle freizugeben, in der der Satan auf Seelen lauert.

Ihr Gesicht nahm einen leicht verträumten und auch traurigen Ausdruck an, je näher sie dem Grab kam. Es war wie bei jedem Besuch. Die Erinnerungen kehrten zurück. Sie liefen ab wie ein rasend schneller Film. Sie sah sich als Kind, als Jugendliche, auch als Erwachsene, und sie sah immer wieder ihren Vater, der lachte, der mit ihr spielte, für den sie eigentlich alles gewesen war.

Er lebte nicht mehr!

Tagsüber wollte sie es nicht wahrhaben, aber bei den Besuchen auf dem Friedhof kam ihr drastisch zu Bewusstsein, dass es ihn nicht mehr gab. Den absoluten Beweis erhielt Alina jedes Mal, wenn sie vor dem Grab stand und den Namen las.

Sie hielt an. Der letzte Schritt verstummte. Jetzt gab es nur sie, den leichten Wind und die Mischung aus Licht und Schatten auf dem Boden.

Sie schaute nach vorn, senkte dabei den Kopf und ließ einen ersten Blick über das schmale Grab wandern. Es war nicht pompös, sondern schlicht. Vor dem Grabstein hatte sie eine Vase in den Boden gedrückt. Die letzten Blumen waren verblüht. Der Gärtner hatte sie aus der Vase genommen und auf den Kompost geworfen.

Alina ging hin und stellte die fünf gelben Rosen in die Vase. Sie hatte die Lippen zusammengepresst. Immer wieder nahm sie sich vor, nicht zu weinen, und jedes Mal schaffte sie es nicht. Zu stark waren noch die Erinnerungen.

Das Papier knüllte sie zusammen und ließ es in der rechten Manteltasche verschwinden. Dann stellte sie sich am Fußende des Grabs auf. Ihr Blick fiel auf den schlichten grauen Stein, auf dem der Name des Vaters stand.

HENRY WADE

10. 1. 1948 - 19.1. Er war noch so jung gewesen. Gerade mal 52 Jahre. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Der Druck in ihrer Kehle nahm zu. Alina verkrampfte sich. Sie schaute auf das Grab, das an der Innenseite eine kleine Hecke aufwies. Die Fläche war glatt geharkt. Kein Grashalm wuchs hervor. Der Gärtner sorgte wirklich dafür, dass es sehr gepflegt aussah und auch die direkte Umgebung um das Grab stets mit einer hellen Schicht aus Kies bedeckt wurde.

Sie musste sich einige Male räuspern und fuhr auch mit den Fingern durch ihre Augen. Es war immer so, wenn sie an das Grab herantrat. Es kam ihr jedes Mal wie ein Schock vor. Sie dachte dann auch an die Beerdigung, die mit das Schrecklichste überhaupt in ihrem Leben gewesen war. Nachdem die anderen Menschen die Stätte verlassen hatten, war sie noch lange am Grab stehen geblieben und hatte sich den Erinnerungen und Gedanken hingegeben.

Alina blickte zum Himmel, der schon mächtige graue Flecken bekommen hatte. Von Westen zogen sie heran und schienen aus dem verschwundenen Rot der untergehenden Sonne gestiegen zu sein, um sich dann in das letzte Licht des Tages hineinzudrängen. Der Himmel hatte dort die Farbe eines großen windstillen Ozeans bekommen. Er sah leicht bleiern aus, und Alina dachte daran, dass sich dort irgendwo in der Unendlichkeit zwischen Himmel und Erde auch die Seele ihres Vaters befinden musste. Es ging ja nichts verloren auf der Welt. Es wandelte sich nur vieles in eine andere Zustandsform um.

So auch hier.

Sie seufzte leise. Gedanken überschwemmten sie, und wieder hatte sie dabei das Gefühl, allmählich mit ihrem verstorbenen Vater in Kontakt zu treten. Das konnte sie sich auch einbilden, aber gerade an diesem Abend war das Gefühl besonders stark.

Sie fühlte etwas in sich hochsteigen. Erklären konnte Alina es sich nicht. Es war möglicherweise eine andere Macht, die den Menschen sehr überlegen war, und die sich jetzt allein auf sie, Alina, konzentrierte. Plötzlich veränderte sich ihr Seelenzustand. Sie fühlte sich auf einmal leicht und beschwingt. Von außen her war es auf sie eingedrungen und ließ sich auch nicht wegdiskutieren. Es steckte in ihr. Es war etwas, was sie nie zuvor gespürt hatte, und als Alina auf ihre Hände schaute, da entdeckte sie die Gänsehaut.

Es war keine Folge von Angst, denn die verspürte sie nicht. Sie musste sich dem anderen hingeben.

Dieser neuen und fremden Kraft, die Alina einhüllte.

Sie legte den Kopf zurück, denn sie wollte den Wind auf ihrer Haut spüren. Alina wusste, dass sie ein Phänomen erlebte. Etwas, das nicht mehr lebte, hatte mit ihr Kontakt aufgenommen. Es hatte eine andere Sphäre verlassen und drängte nun gegen und in sie hinein, und sie nahm es wie ein großes Wunder auf.

Etwas rauschte in ihrem Kopf. Was es genau war, wusste sie nicht. Auch dass sie ihre Lippen bewegte, bekam sie kaum mit, aber sie stellte eine Frage, die nur aus einem Wort bestand.

»Vater…?«

Dieses halblaut gesprochene Wort entfachte einen neuen Strom. Diesmal kam er nicht von außen. Er baute sich in ihrem Innern auf. Es war faszinierend und unheimlich zugleich. Sie hatte den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren und langsam in die Höhe zu schweben.

»Vater…?« Noch einmal fragte sie und senkte dabei den Kopf so tief, dass ihr Blick über das Grab hinwegglitt.

War das Licht echt?

Alina erstarrte. Das Grab ihres Vaters lag plötzlich im Licht. Sie fand die Ursache der Strahlung nicht heraus. Wahrscheinlich lag sie tief in der Erde verborgen, denn die Sonne schickte ihr Licht nicht mehr in die Welt. Außerdem war diese Strahlung ganz anders. Das rationale Denken war bei Alina verschwunden, sie gab sich voll und ganz dem neuen Phänomen hin.

Konnte sich ein Toter melden?

Ja, es musste so sein. Es gab für sie keine andere Lösung. Das Licht musste mit ihrem Vater zu tun haben, und auch die neutrale Stimme in ihrem Kopf konnte nur ihm gehören.

Dass ein Toter zu ihr sprach, realisierte sie nur am Rande. Es war jetzt nicht wichtig, aber die Knie zitterten so stark, dass Alina sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Sie spürte den Druck, der sie nach vorn zog, und sie gab ihm nach.

Alina fiel auf die Knie.

Vor dem Grab ihres Vaters blieb sie knien, den Blick dabei nach unten gerichtet. Ob es am letzten Licht lag oder ob andere Dinge die Schuld daran trugen, das wusste die junge Frau nicht, das Grab war für sie zu einer glänzenden Fläche geworden, in die sie allerdings nicht hineinschauen konnte und das Licht mehr als Spiegel ansah, aus dessen Tiefe etwas an sie herantrat, das nicht mehr lebte, aber dennoch vorhanden war.

»Alina…«

Es war der Wind, es war die Stimme. Die Frau erstarrte, denn jetzt war sie sich völlig sicher.

Ihr toter Vater hatte zu ihr gesprochen…

***

Manchmal kann die Angst wie ein scharfes Fallbeil sein. Nicht bei Alina. Auch sie spürte dieses andere Gefühl, aber es war keine Angst vor dem Unwahrscheinlichen. Bei ihr verwandelte sich das Gefühl in eine gewisse Freude darüber, dass sie die Stimme aus dem Grab oder woher auch immer gehört hatte.

»Vater?«, flüsterte sie. »Bist du es wirklich? Hast du mich gerufen? Bist du da?«

»Ja, ich bin da!«, wisperte der Wind oder die Stimme des Toten. »Ich muss einfach da sein, denn ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen, meine Liebe.«

»Aber du hast…«

»Ich habe versagt, Alina. Es tut mir sehr Leid. Ich hätte noch leben können, aber ich habe mich überschätzt. Du kennst mich, aber du hast mich nicht richtig gekannt. Ich sage es ungern, aber es stimmt. Ich bin etwas Besonderes gewesen, und dieses Besondere, was du auch hier an meinem Grab erlebst, wirst auch du erleben. Denn du bist ausersehen, um in meine Fußstapfen zu treten. Es kann Segen und Fluch zugleich für dich sein. Ich kenne das, und ich habe Jahre meines Lebens darunter gelitten. Ich hätte es dir gern erspart, meine Liebe, doch ich kann nicht. Es gibt Gesetze, gegen die ich mich nicht stemmen kann. Man muss da einer anderen Macht gehorchen.«

Alina fühlte sich nicht mehr als Mensch. Sie war aus dieser Welt herausgerissen worden. Sie stand neben sich. Sie konnte nicht fassen, was mit ihr geschah. Sie kniete vor dem Grab des Vaters und hatte zugleich das Gefühl, ins Nirgendwo zu schweben. Es war alles anders geworden. Der Zustand, sich auflösen zu können, war gar nicht so weit entfernt. Alina blieb nichts anderes übrig, als sich treiben zu lassen. Gegen diese Mächte kam sie als Mensch nicht an. Es spielte auch keine Rolle, ob sie die Augen offen oder geschlossen hielt. Wenn sie sie öffnete, sah sie zwar, aber die eigentliche Umgebung nahm sie nicht wahr. Die war einfach verschwunden, abgetaucht in das ungewöhnliche Licht einer anderen Welt, in dessen Mittelpunkt sich ihr Vater in seinem jetzigen Zustand befinden musste.

Er hatte zu ihr gesprochen, doch auch dieses Sprechen war nicht normal gewesen. Alina hörte nicht mit den Ohren, sondern mit dem Kopf. Die Stimme erreichte nur ihren Geist, als hätte sie mit ihrer Seele Kontakt aufgenommen.

Da war sie wieder. So weicher, aber auch bestimmend, und Alina hörte genau zu. »Du wirst das fortführen müssen, was ich in meinem Leben erlebt habe. Es wird für dich eine große Umstellung werden. Ich habe dir nie davon erzählt, und ich weiß auch nicht, ob es noch einen zweiten Menschen auf der Welt gibt, der dieses Phänomen in sich gehabt hat. Ich hatte es, und ich gebe es an dich weiter. Du wirst die Welt mit anderen Augen sehen, und ich betone den Begriff ›andere Augen‹ besonders. Du wirst die Menschen erkennen, aber du wirst es auch schaffen, hinter ihre Fassade zu schauen. Es kann manchmal zu einem Bild des Schreckens werden, und es ist möglich, dass du an der Welt verzweifelst. Tu es nicht. Nimm dein Schicksal an, aber gehe behutsam damit um. Es kann sein, dass du jemand findest, der dir zur Seite stehen wird, aber sei äußerst misstrauisch, denn dir wird es gelingen, das Übel zu erkennen. Mein Erbe gibt dir den entsprechenden Anstoß.«

Die Stimme versagte. Alina spürte das Rauschen in ihrem Kopf. Sie wusste nicht so recht, wie sie mit den Neuigkeiten fertig werden sollte. Es war ihr viel mitgeteilt worden, von der ganzen Wahrheit allerdings sah sie sich noch meilenweit entfernt.

»Was möchtest du mir denn sagen, Vater?«

»Nichts mehr, mein Kind. Ich habe genug gesagt. Ich möchte dir nur etwas geben.«

»Was, bitte?«

»Es ist mein Erbe.«

Für Alina hatte er wieder in Rätseln gesprochen. Ein Erbe übergeben? Sie konnte sich darunter nichts vorstellen, doch sie glaubte nicht, dass es sich dabei um Geld handelte. Das wäre schon längst erledigt gewesen. Es musste etwas anderes sein. Vielleicht ein Wissen. Etwas das in der Vergangenheit verborgen lag und worüber ihr Vater niemals mit ihr gesprochen hatte. Sie erinnerte sich daran, dass es Tage gegeben hatte, an denen er sehr seltsam und irgendwie anders gewesen war. In sich gekehrt, sehr verschlossen. Da hatte er Probleme gehabt, und Alina hatte sich auch danach erkundigt, aber nie eine Antwort bekommen. Höchstens ein Lächeln und ein Kopfschütteln.

»Wie willst du es mir geben?«

»Hier.«

»Aber…«

»Nein, nein, mein Kind, ich weiß, was du jetzt denkst. Aber es ist nicht so wie du annimmst. Ganz und gar nicht. Es ist auch etwas, das man nur einmal vererben kann. Wer es dann besitzt, der muss damit rechnen, Feinde zu haben, die ihm auf den Fersen sind, weil sie sich davor fürchten, verraten zu werden. Denn du bist diejenige, der wirklich die Augen geöffnet werden. Ich vererbe dir mein Sehen, Tochter…«

Jetzt war es heraus. Jetzt hatte sie es gehört, aber Alina war nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

Sie konnte sich auch nicht bewegen. Sie war wie zu Stein geworden.

Als läge eine Hand in ihrem Nacken, so wurde sie durch einen gewissen Druck gezwungen, den Kopf zu senken. Sie schaute in die Tiefe, und sie schwebte jetzt mit dem Gesicht sehr dicht über dem Grab, das seine Form verloren hatte.

Es war kein Grab. Es war das spiegelnde Licht, auf das sie blickte, es aber nicht durchdringen konnte.

Aus dem Licht drang etwas hervor. Aus der Tiefe des Grabs stieg es nach oben. Es war etwas, das Alina sah und trotzdem nicht erkannte. Es war allein für sie bestimmt, und es war dabei, auf sie zuzukommen. Etwas Helles, etwas Klares.

Die Berührung spürte sie in ihrem Gesicht. Es war ein sehr zarter Hauch, ähnlich wie das Streicheln eines Blütenblatts. Er bewegte sich über die obere Gesichtshälfte hinweg und dort streifte er eigentlich nur ihre Augen.

Eine Feder. Etwas so wunderbar Sanftes. Es glitt in ihre Augen hinein, aber es verursachte keinen Schmerz. Es war alles irgendwie gerichtet und wunderbar.

Alina verspürte keine Furcht mehr. Auch die Unsicherheit war verschwunden. Die Botschaft des toten Vaters hatte ihr neuen Mut zum Leben gegeben.

Ob Wunder oder nicht, Alina dachte nicht daran, sich zu wehren. Und sie forschte auch nicht nach einer Erklärung. Stattdessen wollte sie das Neue genießen, das sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte.

»Vater…?«

Das Flüstern verlor sich. Sie hörte nichts mehr. Die Stimme hatte sich zurückgezogen. Sie musste in der Unendlichkeit verschwunden sein. Im Reich der Toten, der Geister. Sie war allein. Es hatte keinen Abschied mehr gegeben, und so schaute Alina auf das Grab, das wieder sein normales Aussehen erhalten hatte.

Kein Licht mehr, das spiegelte. Keine Stimme, die etwas zu ihr sagte. Um sie herum befand sich die ganz normale Umgebung eines Londoner Friedhofs.

Alina kam sich vor wie aus einem tiefen Traum erwacht. Zugleich wusste sie, dass es kein Traum gewesen war. Sie lag nicht in ihrem Bett, und sie brauchte nur um sich zu tasten, um zu wissen, wo sie sich befand. Ihre Hände glitten über die blanken Kieselsteine am Rand des Grabs hinweg. Sie spürte die Kühle, sie hörte auch das leise Klacken, konnte die Steine gegeneinander reiben, das alles passte genau in die kleine Welt hinein, die sie umgab.

Alina hob den Kopf und kniete sich wieder aufrecht und mit durchgedrücktem Rücken hin. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich keine Gefühle mehr ab. Es hatte den traurigen Ausdruck verloren, es war einfach nur neutral. Der Wind fuhr durch ihre rotblonden langen Haare und trieb sie nach vorn, wo die Spitzen dann ihr Gesicht streichelten.

Langsam stand sie auf. Mit jedem Zentimeter, den sie höher kam, empfand sie die Normalität der Welt stärker. Alina Wade wusste wieder, wo sie sich befand.

Niemand war gekommen und hatte sie in das Geisterreich der Toten gezogen, obwohl sie von Toten umgeben war. Die jedoch lagen tief in der kalten Erde und moderten vor sich hin, bis nur noch Knochen und Staub zurückblieben.

Automatisch reinigte sie den Stoff der Hose an den Knien von Schmutzflecken.

In ihrem Gesicht regte sich nichts. Es hätte gut und gern einer dieser Figuren gehören können, die auf den Gräbern als Wächter aus Stein standen.

Etwas kribbelte in ihr. Es zog hoch. Es machte sie nervös, und sie bewegte unruhig den Kopf hin und her.

Nein, es hatte sich nicht viel verändert. Die Dämmerung mochte etwas zugenommen haben. Die hellen Flecken am Himmel waren kleiner geworden, aber das war auch alles.

Alina öffnete den Mund. Sie musste einfach tief durchatmen. Noch war ihr Kopf leer, doch sie wusste auch, dass sich dies sehr bald ändern würde.

Ich habe etwas erlebt!, dachte sie. Ich habe etwas erlebt, das mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen ist. Ich kann nicht genau sagen, wie es dazu kam, aber ich habe es mir auch nicht eingebildet. Etwas ist über mich gekommen. Ich habe eine Botschaft meines verstorbenen Vaters aus dem Grab empfangen. Er hat mir sein Erbe anvertraut, das ich in mir trage.

So viel wusste sie, mehr auch nicht. Da gab es eine Blockade im Kopf, und sie schaute wieder auf das Grab, das völlig normal vor ihr lag. Auf ihm bewegte sich nichts. Sie hatte auch keine Chance, in die Tiefe zu schauen, weil es nicht durchsichtig war. Die gelben Rosen leuchteten ihr entgegen.

Wind bewegte das Laub der Bäume und ließ gesprenkelte Schatten über das Grab huschen.

Es war plötzlich kälter geworden. Alina fröstelte und zog den dünnen Mantel enger um ihren Körper.

Ein paar Mal schluckte sie. Der Kloß war wieder da, denn sie hatte an ihren Vater gedacht. »Warum hast du dich so zurückgehalten, Dad? Warum hast du dich nicht schon zu deinen Lebzeiten offenbart? Wer bist du wirklich gewesen?«

Sie hatte gehofft, eine Antwort zu bekommen, doch das Grab schwieg. Niemand sagte etwas. Es gab keinen, der sich aus dem Reich der Toten meldete. Völlig normal lag der Friedhof um sie herum. Sie sah keine Gefahr, und trotzdem glaubte sie, in einer Gefahr zu schweben.

Der Vater hatte ihr etwas vererbt. Es musste mit den Augen zusammenhängen, das hatte er gesagt, und das genau hatte sie auch gespürt. Deshalb hob sie die rechte Hand an und strich mit den Fingern über die Augen und deren Umgebung hinweg, ohne eine Veränderung zu spüren. Da war alles so geblieben wie es war.

Alina hatte keine Handtasche mitgenommen. Wie viele Menschen trug sie einen Rucksack auf dem Rücken, in dem sie ihre Habseligkeiten verstaut hatte. Darunter befand sich auch ein Spiegel.

Alina wollte es jetzt genau wissen. Sie löste den Rucksack von der Schulter, öffnete ihn und brauchte nicht lange zu kramen, um den Spiegel zu finden. Er war klein, er war oval, und er reichte für ihre Zwecke genau aus.

Sie schaute hinein.

Alina sah ein Gesicht, das nicht unbedingt schön war, jedoch interessant. Der Mund war ein wenig zu breit, das Kinn vielleicht etwas zu eckig, auch hatte sie sich als Teenager über die hochstehenden Wangenknochen geärgert, aber das alles wurde wettgemacht durch die sehr ruhigen Augen, auf die sie blickte.

Sie waren grau, mit einem Grünschimmer versehen und sie zeigten die Klarheit eines mit Brunnenwassers gefüllten Schachts. Der Blick konnte faszinieren. Er konnte Botschaften aussenden, aber er hatte sich nicht verändert.

Es waren die gleichen Augen geblieben. Sie veränderten sich auch nicht, je länger Alina in den Spiegel schaute. Und doch musste etwas mit diesen Augen passiert sein, denn sie glaubte nicht, dass ihr Vater oder dessen Geist sie angelogen hatte.

»Dann eben nicht«, flüsterte sie nach einer Weile und ließ den Spiegel sinken. Wenig später war er im Rucksack verschwunden, den sie dann wieder über ihren Rücken hängte.

Sie wollte nicht mehr bleiben. Das Grab und die Erinnerung an ihren Vater hatten sie unsicher werden lassen. Deshalb brauchte sie zunächst Ruhe, um wieder zu sich selbst finden zu können. Alles andere konnte sich dann ergeben. Sie wollte ihr normales Leben weiterführen, befürchtete aber, es nicht zu schaffen.

Alina warf einen letzten Blick auf das Grab. Sie hob dabei die Schultern und schüttelte den Kopf, während sie sprach. »Was hast du mir hinterlassen, Vater? Welches Erbe? Ich glaube dir ja, aber ich hätte gern mehr gewusst.«

Das Grab schwieg. Der Tote meldete sich nicht mehr. Alina wurde mit ihren Problemen allein gelassen. Wobei sie selbst zugab, dass die Probleme gar nicht so groß waren. Wäre dies tatsächlich der Fall gewesen, dann hätte sie sich wesentlich unwohler fühlen müssen, aber sie war ein Mensch, der schon positiv in die Zukunft schaute und nicht so schwarzsah.

Man musste abwarten, wie das weitere Leben verlief. Erst dann konnte sie Entscheidungen treffen.

Alina wollte Abstand gewinnen. Sie nahm sich vor, einige Tage verstreichen zu lassen, bevor sie das Grab des Vaters wieder besuchte. Es war auch möglich, sich Urlaub zu nehmen. Genau diese Zeit brauchte sie jetzt, um im Leben ihres Vaters zu forschen. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass es darin ein Geheimnis gegeben hatte, über das der alte Herr nie gesprochen hatte. Möglicherweise hing es damit zusammen, dass er am Abend so oft unterwegs gewesen war. Gefunden hatte man ihn auf einer wilden Müllkippe. Dort hatte er tot und mit herausgeschälten Augen gelegen. Es musste ein schrecklicher Anblick gewesen sein.

Sie ging den gleichen Weg zurück und erreichte schon sehr bald den Schutz der Bäume. Die Zweige und das Blattwerk warfen jetzt ihre Schattenmuster über sie hinweg, und wenig später hatte sie das Gefühl, durch einen natürlichen Tunnel zu schreiten. In dieser Umgebung des Friedhofs befanden sich die größeren Gräber und auch Gruften, die vom Weg versetzt standen und oft nicht sofort zu sehen waren, da sie durch Buschwerk geschützt wurden.

Sie würde sehr bald zu einem kleinen Rondell kommen. Von dort aus zweigten verschiedene Wege ab. In der Mitte des Rondells wuchs ein alte Eiche. Um den mächtigen Stamm herum war eine grün angestrichene Metallbank aufgestellt worden, ein beliebter Rastplatz am Tage. Jetzt würde die Bank leer sein, was Alina sehr entgegenkam, denn sie brauchte Ruhe, um noch einmal alles überdenken zu können.

Die Blätter der Eiche bewegten sich im Wind. Alina hörte das leise Rascheln. Sie empfand es wie das Flüstern der Totenstimmen, die ihr eine Botschaft mit auf den Weg geben sollten.

Die Bank war sauber.

Sie nahm Platz und lehnte sich zurück. Von ihrem Platz aus schaute sie in westliche Richtung. Dort hatte sich der breite Streifen der Dunkelheit bereits ausgebreitet. Er würde immer näher rücken und den Tag ganz verschlingen.

Die Augen schließen, nachdenken. Dabei versuchen, sich mit dem Erbe des verstorbenen Vaters auseinander zu setzen, wobei sie noch immer nicht genau wusste, was er ihr vererbt hatte.

Alina Wade war nicht sehr gläubig. Sie ging auch nicht in die Kirche. Aber sie glaubte schon daran, dass das Schicksal eines Menschen vorbestimmt war. Auch wenn sie gewollt hätte, es wäre ihr nicht gelungen, sich gegen das Erbe des Vaters zu wehren. Sie hatte es erhalten und musste damit leben.

Augen - es hatte etwas mit den Augen zu tun, obwohl sich Alina das nicht vorstellen konnte. Erst vor einigen Minuten hatte sie in den Spiegel geschaut und ihre Augen prüfend betrachtet, aber es war ihr keine Veränderung aufgefallen.

Hatte ihr Vater gelogen?

Nein, auf keinen Fall. Bereits der Gedanke daran ließ sie erröten. Sie fühlte sich wie eine Verräterin ihm gegenüber. Alina betrachtete ihre Umgebung besonders genau. Sie versuchte herauszufinden, ob sie die Natur jetzt mit anderen Augen sah, doch das war nicht der Fall. Sie nahm die Umgebung ebenso klar wahr wie immer. An der Sehschärfe hatte sich nichts verändert.

Plötzlich hörte sie das Geräusch. Es setzte sich aus drei Teilen zusammen. Zum einen waren es heftige Schritte, zum anderen ein kurzes abgehacktes Lachen und auch ein ebensolches Keuchen.

Einen Moment später sah sie den jungen Mann!

***

Und noch eine Frau stand am Grab eines Toten. Kerzengerade, ohne sich zu bewegen. Sie starrte über das Grab hinweg, und wer in ihr Gesicht geschaut hätte, der hätte auch die Gänsehaut gesehen, die sich darin festgesetzt hatte.

Die Frau war nicht mehr die Jüngste. Die Zahl 70 hatte sie erreicht. Sie trug einen modischen grauen Mantel, und auf ihrem grauen Haar saß ein brombeerfarbener Hut mit leicht in die Höhe gebogener Krempe.

Die Frau war keineswegs vor Trauer erstarrt. Dass sie sich nicht bewegte, hatte einen Grund. Hinter ihr stand ein junger Mann, der eine Baseballmütze auf seinen haarlosen Kopf gesetzt hatte, und hielt ein Messer in der Hand. Die Spitze berührte den Nacken der Frau. Sie war auch leicht eingedrungen und hatte einen Blutfleck hinterlassen.

»Sei ganz ruhig, Oma, sei ganz ruhig. Dann steche ich dich nämlich nicht ab.«

»Keine Sorge, junger Freund. Ich bin die Ruhe selbst. Nur du scheinst mir etwas nervös zu sein.«

»Das ist die Spannung.«

»Aha.«

»Ich bin gespannt darauf, was ich gleich in deiner Tasche finden werde, Oma.«

»Das kann ich dir sagen. Einige Taschentücher, eine Ersatzbrille, einen Ausweis…«

»Hör auf mit dem Scheiß!« schrie er. »Ich will Geld!«

»Das kannst du haben. Wofür brauchst du es? Für Stoff. Bist du auf dem Trip? Kommst du ohne nicht mehr klar?«

»Genau das, Oma. Und wenn ich zu wenig Kohle finde, komme ich zurück und mache dich fertig.«

»Nein, nein, nicht so. Du willst dir doch dein Leben nicht versauen. Oder wie sehe ich das?«

»Keineswegs, Oma, ich will mir ein schönes Leben machen, Hörst du?«

»Ja, natürlich. So denken viele von euch.« Lady Sarah seufzte nach der Antwort. Zugleich schalt sie sich eine Närrin, dass sie um diese Zeit dem Friedhof einen Besuch abgestattet hatte. Sie hatte schon lange vorgehabt, das Grab einer Freundin zu besuchen, die vor knapp zwei Jahren gestorben war.

Natürlich wusste sie, dass es gefährlich war, in den Reststunden des Tages auf einen Friedhof zu gehen, wo gewissenlose Typen auf ältere Menschen warteten, aber Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, war immer eine Frau gewesen, die niemals Angst gezeigt hatte und sogar bereit war, dem Teufel ins Gesicht zu spucken.

Diesmal hatte sie sich geirrt mit ihrer Meinung, dass es immer nur die anderen erwischte und nie sie selbst.

Sie hatte den Mann nicht gesehen, aber sie wusste, dass er noch jung war. Seine Stimme wies darauf hin. Und er hatte sich lautlos bewegen können, denn Sarah hatte ihn wirklich nicht gehört. Erst als er hinter ihrem Rücken stand und sie die Messerspitze am Hals spürte, wurde ihr klar, in welch einer Falle sie steckte.

Wenn jemand auf dem Trip ist und unbedingt Stoff braucht, dann ist er auch unberechenbar. Davor fürchtete sich Sarah Goldwyn. Dem brauchte nur etwas in den Kopf zu kommen, und schon stieß er zu. Ohne Rücksicht auf Verluste.

Ihre Handtasche hielt sie in der rechten Hand. Die Farbe passte zum Hut, und Sarah wusste, dass sie die Tasche nebst Inhalt nicht mehr würde retten können.

Um das Geld tat es ihr nicht leid. Es war keine große Summe. Knapp 80 Pfund hatte sie eingesteckt.

Die Summe, die sie bei ihren Spaziergängen mitnahm, reichte immer für eine Taxifahrt, wenn ihre Mitbewohnerin Jane Collins nicht zu Hause war, was an diesem Tag tatsächlich zutraf.

»Was soll ich tun, Junge?«

»Lass nur die Tasche fallen.«

»Willst du sie auch haben?«

»Nein, die juckt mich nicht.«

»Gut, du hast die besseren Argumente.« Der Junkie kicherte. »Die habe ich immer, Oma. Ich bin immer der große Sieger.«

»Freu dich. Es wird bestimmt nicht so bleiben!«

»Lass die Tasche fallen!«, verlangte er hechelnd.

»Alles klar.« Lady Sarah löste ihre Finger von den beiden Trageriemen und die Tasche landete auf dem Boden. Da sie unten breiter war als oben, fiel sie nicht um.

Aus dem rechten Augenwinkel erkannte Sarah, dass sich der Typ bückte. Zugleich war auch der Druck der Messerspitze an ihrem Nacken verschwunden. Sie sah eine Hand mit schmutzigen Fingernägeln. Blitzschnell wurde die Handtasche aus ihrer Nähe weggerissen und angehoben.

»Dreh dich nicht um!«

»Das hatte ich auch nicht vor!«

»Und wenn du mich verarscht hast, Oma, komme ich wieder. Dann steche ich zu.«

Sarah hielt sich mit einem Kommentar zurück. Sie hörte die hastigen Schritte und das Rutschen des Typs über den mit Kies belegten Boden.

Sekunden später war er verschwunden, und die Horror-Oma, die ein wenig blass um die Nase geworden war, drehte sich um.

Der Kerl war nicht mehr zu sehen. Er hatte das Weite gesucht und würde in Ruhe seine Beute durchsuchen. Am Nacken spürte sie noch den Schmerz. Zum Glück steckte in der rechten Manteltasche ein Taschentuch. Das holte sie hervor und drückte es gegen die Wunde. Als sie es wieder zurückzog, sah sie den Blutfleck im Stoff.

Nein, sie hasste den jungen Mann nicht. Sie bedauerte ihn. Wenn er seine Sucht nicht loswurde, war sein Leben verwirkt. Dann würde er irgendwann in der Gosse landen oder - falls er Glück hatte -, in einer Entziehungsklinik für Suchtkranke.

Sarah war nicht so entsetzt gewesen, dass sie alles vergessen hätte. So hatte sie sich schon gemerkt, in welche Richtung der Typ gelaufen war, und sie dachte gar nicht daran, die entgegengesetzte einzuschlagen. Es war zumeist so, dass diese Räuber den Rest der Beute wegwarfen, den sie nicht gebrauchen konnten, und ihre Handtasche hätte sie gern zurückgehabt.

Also ging sie dem Junkie nach…

***

Der Kerl war plötzlich erschienen. Alina Wade hatte ihn auf dem Friedhof noch nie zuvor gesehen.

Zudem kannte sie ihn auch nicht, und er hatte sie nicht gesehen, denn er war so gelaufen, dass er der auf der Bank sitzenden Frau den Rücken zudrehte.

Alina verhielt sich still. Sie wollte nicht so schnell entdeckt werden, aber sie traute sich auch nicht, sich von der Bank zu erheben. So glich sie einer Figur, die von einem Künstler als Auflockerung auf die Bank drapiert worden war.

Der junge Typ blieb stehen. Er war höchstens 20 und stand unter Stress. Alina hatte zunächst nicht erkennen können, was der andere in seiner rechten Hand gehalten und vor die Brust gepresst hatte.

Jetzt, als er sich etwas zur Seite drehte, sah sie es besser.

Es war eine Handtasche!

In diesem Augenblick wurde Alina Wade klar, wen sie da vor sich hatte. Es war einer dieser Friedhofs-Gangster, der unterwegs war, um alten Frauen die Handtaschen zu entreißen. Diese Angriffe hatten in der letzten Zeit überhand genommen.

Der Typ war nervös. Er bewegte sich hektisch. Er keuchte. Er hatte die Handtasche geöffnet. Mit einer Hand wühlte er darin herum. Er schleuderte zur Seite, was er fand. Einen Ausweis, ein Taschentuch, einen Kamm, auch einen kleinen Spiegel - und hielt schließlich das Gesuchte in der Hand.

Es war eine flache und nicht zu große Geldbörse. Die Tasche ließ er fallen. Jetzt kümmerte er sich nur um den letzten Fund. Er öffnete das Portemonnaie, sprach dabei flüsternd mit sich selbst und holte einige Münzen hervor, die er in die Tasche seiner weiten Cargo-Hose steckte. Er fand auch Scheine. Dann schleuderte er die Geldbörse weg und begann die Scheine zu zählen.

Er fluchte. Er schlug mit der freien Hand durch die Luft. Wahrscheinlich hatte er eine größere Beute erwartet, doch die konnte er nicht aus dem Hut zaubern.

»Die Alte hat bestimmt noch mehr«, sprach er so laut vor sich hin, dass Alina ihn verstehen konnte.

»Ich hole sie mir. Ich werde mit ihr nach Hause fahren und sie fertigmachen…« Er nickte sich selbst zu, drehte sich herum - und da geschah es.

Er sah Alina Wade!

Sie hatte sich um keinen Millimeter von ihrem Platz weggerührt und sah aus wie das ängstliche Mädchen, denn sie hatte zudem noch ihre Hände in den Schoß gelegt.

Das sah auch der junge Mann. Was immer er auch vorgehabt hatte, von nun an war alles vergessen, denn das Schicksal hatte ihm ein zweites Opfer vor die Füße gespült.

Die Scheine stopfte er in die andere Hosentasche, drehte seine Kappe mit dem Schirm nach hinten und riss den Mund auf, aus dem ein hässliches Lachen strömte.

»Ach, wen haben wir denn da so lieb und nett sitzen?«

Alina gab ihm keine Antwort. Sie schaute nur in das Gesicht, dessen Haut rote Flecken zeigte. Die wiederum waren der Beweis für seine Hektik und Nervosität. Er hatte eine hohe Stirn. Darauf malte sich ein Tattoo ab. Es war ein Totenkopf, der lila schimmerte.

Sich in den Hüften wiegend kam er auf Alina zu. Einen Schritt vor ihr stoppte er. Die rechte Hand hatte er vorgestreckt und bewegte Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Du kannst es dir aussuchen, Süße. Wenn du mir die Kohle freiwillig gibst, hast du keine Probleme. Solltest du störrisch sein, dann…«, er griff hinter sich und zog aus seiner Rückenscheide ein Messer hervor, »werde ich dich damit kitzeln. Und ich weiß, dass es verdammt schmerzhaft sein kann.«

Alina breitete die Arme aus. »Ich habe so gut wie nichts bei mir. Wirklich nicht.«

Davon ließ sich der Typ nicht beeindrucken. »In drei Sekunden hast du mir deinen Rucksack gegeben. Ist das klar?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Okay, aber flott.«

Alina Wade blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie stand bei ihrer Aktion nicht auf, blieb auf der Bank sitzen und wunderte sich nur über sich selbst, weil sie alles so gelassen nahm. Das wäre ihr vor einem Tag nicht passiert. Sie war die Ruhe selbst, und sie ruhte in sich selbst. Ein ungewöhnlicher Kraftstrom durchfloss sie, über den sie allerdings nicht näher nachdachte.

Der Typ war nervös. Er tänzelte von einem Bein aufs andere. Er starrte sie an, und Alina schaute zurück, während sie ihm den Rucksack reichte. Dabei machte sie eine Erfahrung, die sie nicht begriff. Der Typ vor ihr veränderte sich. Sie sah ihn als einen anderen. Sie schaute sogar hindurch, denn es stand kein normaler Mensch mehr vor ihr, sondern ein Skelett.

Sie sah jeden Knochen. Sie sah auch den hässlichen Schädel hinter der dünnen Gesichtshaut, es war einfach widerlich, und sie konnte diese Entdeckung nicht so einfach übergehen. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das darf nicht wahr sein.«

»He, was ist nicht wahr?«

»Du bist ein Skelett!«

Der junge Gangster zuckte zusammen. Er hatte schon einige Raubüberfälle hinter sich. Dass ihm jemand so etwas gesagt hatte, das war ihm noch nie passiert.

»He, was bin ich?«

Alina ließ den kleinen Rucksack fallen. »Du bist kein Mensch mehr. Du bist ein Skelett. Ich sehe jeden Knochen hinter deiner Haut. Alles. Sogar deinen hässlichen Schädel.«

Der Typ wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Er grunzte, er duckte sich und wirkte trotz des Messers in seiner Hand sehr unsicher.

»Du bist irre!«, flüsterte er.

»Möglich. Ja - vielleicht.« Alina stand auf, und der andere ließ sie gewähren. »Du bist ein Schwein. Du bist ein Verbrecher. Ich habe dich erkannt. Aber du bist auch ein armer Mensch, der mit sich und seiner Umwelt nicht mehr zurechtkommt. Ich könnte dich sogar vernichten. Geh jetzt. Hau ab, sonst werde ich es tun.«

Ein offener Mund. Weit geöffnete Augen. Das alles starrte Alina an, deren Blick so eiskalt geworden war. Der Gangster schaute genau in die Augen der Frau, und er sah darin etwas, das ihm Angst machte. Es lag ein Wissen darin und zugleich eine Kälte, die er nicht begreifen konnte.

Dann schrie er auf, als er plötzlich die Finger der Frau an seinem rechten Handgelenk spürte wie eine Klammer. So hart und fest griffen sie zu, und er schrie noch einmal auf, als die Frau sein Gelenk zur Seite drehte und ein stechender Schmerz bis hinein in den Oberarm jagte. Er konnte das Messer nicht mehr halten. Er ließ es fallen und blieb zitternd in Alinas Griff stehen.

»Ich lasse dich laufen. Du kannst gehen. Aber lass dich nie mehr in meiner Umgebung blicken, sonst wird es verdammt böse für dich ausgehen.«

»Ja, ja, ja!« Der Mund schnappte auf und wieder zu. »Ja, ich haue ab. Danke. Ich…«

Sie ließ ihn los und gab ihm dabei einen Stoß. Der junge Gangster taumelte zurück. Er drehte sich noch einmal um die eigene Achse und rannte weg.

Zurück blieben eine ausgeraubte Handtasche und ein Rucksack, den Alina wie in Trance an sich nahm und neben sich auf die Bank stellte, auf die sie sich fallen ließ. Sekundenlang saß sie da, ohne sich zu bewegen. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und schüttelte immer wieder den Kopf.

Sie begriff sich selbst nicht mehr. Sie hatte sich verhalten wie nie zuvor in ihrem Leben. Und sie hatte diese Reaktion auch nicht gelenkt. Sie war einfach über sie gekommen und hatte dabei all ihr Handeln diktiert. Der Typ war bewaffnet gewesen, doch nicht sie hatte vor ihm Furcht bekommen, sondern er vor ihr.

Das zu begreifen, war für Alina beinahe unmöglich. Er hatte Angst gehabt, als er sie angeschaut hatte. Genau in ihr Gesicht. Dort musste sich etwas verändert haben. Und zwar in den Augen.

Ja, sie waren es. Genau - die Augen. Nichts anderes. Nur ihre Augen. Und dabei dachte sie wieder an ihren toten Vater und dessen Erbe. Er hatte über ihre Augen gesprochen. Es musste einfach einen Zusammenhang zwischen dem Erbe und ihm geben.

Was hatte der Typ gesehen?

Sie wollte es genau wissen. Der Spiegel steckte in ihrem Rucksack. Fieberhaft öffnete sie die Rückentasche, wühlte für einen Moment herum und hielt den Spiegel schließlich vor ihr Gesicht.

Nein, da war nichts.

So wie sie ihre eigenen Augen sah, kannte sie sie auch. Da hatte sich nichts verändert. Es war alles so geblieben. Es war alles so verflucht normal.

Trotzdem hatte sich der junge Räuber beinahe vor Angst in die Hose gemacht. Und sie hatte ihn als Skelett gesehen. Es war ihr durch die »neuen« Augen gelungen, in seinen Körper hineinzuschauen, was eigentlich unmöglich war. Es sei denn, sie hätte sich eine Röntgenbrille aufgesetzt. Das war nun nicht der Fall.

Alina Wade begann zu frieren. Sie gestand es sich selbst nicht gern ein, aber sie fürchtete sich vor sich. Es war für sie unmöglich zu sagen, was beim Besuch am Grab des Vaters genau mit ihr passiert war, aber etwas von seiner Kraft oder Macht, die nicht vergangen war, musste in sie eingedrungen sein.

Alina war völlig fertig. Sie blieb auf der Bank sitzen und schaute ins Leere. Hitzewellen und Kälte wechselten sich in ihrem Körper ab. Die letzte Stunde, das musste sie zugeben, hatte sie zu einem anderen Menschen gemacht.

Wer war ihr Vater gewesen? Wer war dieser Mann, der ihr ein derartiges Erbe hatte hinterlassen können? Seine Augen, also die Augen eines Toten mussten auf sie übergegangen sein. Oder nur die Kraft und das Besondere, das in ihnen steckte? Es war auch egal, denn im Endeffekt blieb das Ergebnis gleich.

Alina hörte Schritte. Sie knirschten über die kleinen Steine hinweg. Sie hob den Kopf an und drehte ihn nach links.

Von dort war die ältere Frau im grauen Mantel gekommen. Sie trug einen brombeerfarbenen Hut.

Dazu passte farblich die Tasche, auf die sie zuging, sich bückte und sie an sich nahm. Sie durchsuchte sie flüchtig, zuckte dann mit den Schultern und gab einen seufzenden Laut von sich.

Alina Wade war von der Frau noch nicht gesehen worden. Oder sie hatte auch nur so getan. Alina rührte sich nicht. Sie schaute auf den Rücken der anderen Person und stellte fest, dass sie deren Skelett nicht durchschimmern sah.

Seltsam. Hier war wieder alles so normal. Das war die nächste Überraschung in diesem verdammten Spiel des Lebens, das für Alina andere Regeln bekommen hatte.

Die ältere Frau mit dem Hut auf dem Kopf drehte sich um und bekam Alina zu Gesicht.

Sie tat überrascht, dann lächelte sie, hob etwas verlegen die Schultern und fragte: »Kann ich mich für einen Moment zu Ihnen setzen, junge Lady?«

Alina nickte nur…

***

Sarah Goldwyn ging auf die Bank zu. Sie sah so harmlos und auch etwas putzig in ihrer Kleidung aus, aber sie gehörte auch zu den Frauen, die sich gut verstellen können. Und was sie gesehen hatte, das hatte sie gesehen, doch sie behielt es für sich.

Stöhnend ließ sie sich auf der Bank nieder. »Ja, ja, ich sage es immer. Es ist nicht gut, wenn man alt wird. Da können manche Leute sagen, was sie wollen. Den jüngeren Menschen geht es schon besser. Das schwöre ich Ihnen, meine Liebe. Ach ja, ich bin übrigens Sarah Goldwyn. Sie können Sarah zu mir sagen.«

»Danke.«

»Wie heißen Sie?«

»Alina Wade.«

»Ein schöner Vorname.«

»Den hat mein Vater ausgesucht, der leider viel zu früh verstorben ist.«

»Das tut mir Leid für Sie. Deshalb sind Sie wohl hier auf dem Friedhof, um sein Grab zu besuchen.«

»Genau das ist der Grund gewesen.«

Sarah seufzte wieder. »Und ich habe eine Freundin besucht, die hier liegt. Dann aber kam dieser junge Mann und hat mir die Tasche geraubt. Pech ist das.«

»Ach ja?«

Sarah zeigte sich verwundert. »Sie fragen so komisch. Glauben Sie mir nicht?«

Alina Wade hob die Schultern. »Doch, ich glaube Ihnen, aber Sie hätten wissen müssen, dass es für eine ältere Frau nicht ganz ungefährlich ist, sich in den Abendstunden auf einem Friedhof aufzuhalten. In den Zeitungen ist genug über die Überfälle geschrieben worden. Das hätten Sie doch lesen müssen.«

»Ja, schon. Ich bin nicht oft auf diesem Gelände.« Sarah lächelte etwas verschmitzt, »aber es werden nicht nur ältere Frauen überfallen, denke ich mir. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten. Ich bin schon etwas länger in der Umgebung und habe gesehen, dass dieser Typ auch Sie berauben wollte.«

Alina schwieg. Sie war rot geworden. Das ärgerte sie. Deshalb schaute sie auch zur Seite. Ihre Antwort klang nicht sehr glaubwürdig, als sie sagte: »Er hat es sich eben anders überlegt.«

»Was mich wundert.«

»Das ist aber so!«, erklärte sie in leicht aggressivem Tonfall. »Sie haben es doch mitbekommen.«

»Klar. Dabei hatten Sie nicht einmal eine Waffe, mit der sie den Hundesohn in die Flucht jagen konnten. Im Gegenteil, denn er hatte die Waffe, doch Sie haben es nicht zugelassen, dass er sie einsetzte. Das war schon eine reife Leistung. Dazu kann man Ihnen nur gratulieren, Alina.«

»Ach geschenkt.«

Sarah Goldwyn blieb am Ball. »Bitte, sagen Sie mir, wie Sie es geschafft haben, dass Ihnen nichts passiert ist. Es interessiert mich wirklich. So etwas ist einmalig.«

Alina schaute in die Höhe. Sie räusperte sich, und erst dann sprach sie weiter. »Mag sein, dass es einmalig ist, aber ich möchte darüber trotzdem nicht sprechen.«

»Sie sollten stolz darauf sein.«

»Bin ich aber nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich nichts dazu konnte, verflixt noch mal. Es ist einfach passiert und basta. Das sollten Sie bitte schön akzeptieren, Sarah. Und Sie sollten sich auch vorsehen, wenn Sie noch einmal einen Friedhof am Abend betreten, auch wenn es draußen hell ist.«

»Verstanden.« Sarah lächelte. »Das klang wie ein Abschied zwischen uns beiden.«

»Das soll auch einer gewesen sein.«

»Tja.« Die Horror-Oma hob die Schultern. »Es ist mir direkt peinlich«, sagte sie, »aber ich möchte Sie noch um einen Gefallen bitten, wenn es denn möglich ist.«

»Ja, reden Sie.«

»Okay. Sie haben ja selbst erlebt, was dieser junge Verbrecher getan hat. Mit der Handtasche und den anderen Utensilien konnte er nichts anfangen. Aber mein Geld hat er leider mitgenommen.«

»Und jetzt stehen Sie ohne da, wie?«

Sarah zeigte sich zerknirscht. »Leider. Ich weiß nicht, wie ich nach Hause kommen soll. Haben Sie einen Wagen auf dem Parkplatz stehen? Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, könnten Sie mich nach Hause fahren. Oder mir vielleicht etwas Geld leihen, das ich Ihnen dann so schnell wie möglich zurückzahlen werde.«

Alina überlegte. Dann fragte sie: »Wo wohnen Sie denn?«

»In Mayfair.«

Die jüngere Frau erwiderte zunächst nichts. Sie bedachte Sarah mit einem Seitenblick. »Ho, das ist eine tolle Stadtgegend«, gab sie schließlich zu.

Einen derartigen Kommentar hörte Sarah nicht zum ersten Mal. Es stimmte, in Mayfair zu wohnen, war wirklich privilegiert. »Ich habe dort ein Haus geerbt«, erklärte sie. »Zudem wohne ich da nicht allein. Als Witwe muss man ja sehen, wie man zurechtkommt.«

Alina überlegte und lächelte zugleich. Okay, die Begegnung zwischen ihr und dieser Sarah Goldwyn war der reine Zufall gewesen, aber sie hatte sehr schnell erkannt, dass die ältere Dame mit den hellwachen Augen eine besondere Person war. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die sich freiwillig ins Abseits gestellt hatten. Nein, eine wie sie war hellwach und nahm am Leben teil. Obwohl sie überfallen worden war, hatte sie diese Tatsache sehr schnell weggesteckt und so gut wie keinen Schock gezeigt. Das passierte nicht oft bei Menschen.

Auch Alina Wade wollte sich ablenken. Zudem war sie neugierig geworden. Es interessierte sie plötzlich zu sehen, wie diese Frau wohnte, und mit einem Nicken stimmte sie zu.

»Nehmen Sie mich mit?«

»Ja, Mrs. Goldwyn.«

»Danke, das finde ich toll von Ihnen. Aber sagen Sie bitte Sarah zu mir. Irgendwie sind wir auch Leidensgenossen. Nur hat es bei Ihnen nicht so geklappt, Alina.«

»Stimmt.« Sie hatte leise gesprochen und den Blick für einen Moment nach innen gerichtet, als wollte sie gewisse Dinge aufarbeiten.

Sarah sagte nichts. Sie beobachtete ihre neue Bekannte. Und sie war fest davon überzeugt, dass sich hinter dieser Frau etwas verbarg, das zumindest nicht normal war. Sie wollte sie zwar nicht als Rätsel ansehen, aber etwas Rätselhaftes musste sie schon an sich haben. Vielleicht auch etwas Unnahbares, denn weshalb sonst war dieser Friedhofsräuber plötzlich so schnell zurückgewichen?

Auf dem Weg zurück fanden sie Sarahs Geldbörse. Der junge Mann hatte sie weggeworfen, weil er nichts mit ihr hatte anfangen können. Allerdings war sie leer.

»Das ist zu verschmerzen«, kommentierte Sarah, als sie die Börse wieder einsteckte. »Es war ja nur Geld. Ein anderer Schaden wäre schlimmer gewesen.«

»Sie sehen das recht locker, Sarah.«

»In meinem Alter tut man das, meine Liebe.«

Alina zuckte mit den Schultern. »Da kann ich nicht mitreden.«

»Seien Sie froh. Sie haben Ihr Leben noch vor sich und viele, viele Jahre Zeit.«

Alina gab keine Antwort. Sie schaute nur zu Boden, und ihr Gesicht wirkte dabei sehr gespannt, was Sarah Goldwyn mit großem Interesse feststellte…

***

»Hübsch hier«, sagte Alina, als sie den Smart angehalten hatte. »Die Häuser, die Bäume mit dem Grün. Das wirkt alles wie in einem kleinen Park. Da stört selbst die Straße kaum.«

»Ja, es lässt sich aushalten.«

Noch war es nicht dunkel geworden. Überhaupt würde es eine Juninacht werden, die man nicht als finster ansehen konnte. Es herrschte zwar kein Vollmond, aber man hatte einen klaren Himmel vorhergesagt, und tatsächlich hing keine Wolke am blaugrauen Himmel, der wie ein Tuch über der Stadt lag.

Alina nickte Sarah zu. »Da wünsche ich Ihnen noch alles Gute für die Zukunft. Und bitte, gehen Sie nicht mehr allein auf den Friedhof. Zumindest nicht am Abend.«

»Ich werde es mir merken.« Sarah reichte Alina die Hand und ließ sie nicht los. »So einfach kommen Sie mir nicht davon, mein Kind. Da Sie nichts versäumen, wie Sie mir erzählt haben, wäre es doch toll, wenn Sie noch auf einen kleinen Schluck zu mir ins Haus kommen könnten. Einen Tee oder einen Kaffee…«

Alina zierte sich. »Ach, ich weiß nicht…« Sie schaute zum Haus hin. »Außerdem wird Ihre Mieterin schon schlafen…«

»Oh, da irren Sie sich. Wie ich Jane Collins kenne, ist sie noch wach. Sie hat versprochen, auf mich zu warten. Sie wird sich auch Sorgen gemacht haben. Hätte ich mein Handy nicht vergessen, dann hätte ich sie ja angerufen.«

»Aber nicht lange.«

»Das entscheiden allein Sie, Alina.«

Wenig später schritten die beiden Frauen durch den Vorgarten auf die Haustür zu, über der das Licht einer Außenlampe einen warmen Schein abgab.

Es war keine laue, auch keine schwüle Nacht. Das Wetter war gut, es machte Menschen munter.

Auch Sarah spürte keine Müdigkeit. Den Angriff hatte sie längst vergessen. Wichtig für sie war jetzt einzig und allein Alina Wade. Diese junge Frau trug ein Geheimnis mit sich herum, und Sarah hoffte, zumindest einen Teil davon in Erfahrung bringen zu können.

Sarah schloss die Tür auf. Sie rechnete damit, dass Jane Collins zu Hause war, auch wenn im Flur kein Licht brannte. Wahrscheinlich hatte sie sich in ihre kleine Wohnung in der ersten Etage zurückgezogen oder saß unter dem Dach und arbeitete in Sarahs Archiv.

Die Frauen traten in die Stille des Hauses. Sarah machte Licht, und schaute zu, wie sich Alina Wade umschaute und dabei ihren Mantel ablegte.

»Nett haben Sie es hier.«

»Ja, es geht. Für meine Wünsche und Bedürfnisse reicht es. Und mit Jane Collins komme ich auch gut zurecht.«

»Ist sie eine Verwandte?«

»Nein. Aber sie steht mir sehr nahe. Sie ist eine gute Freundin. Wir kommen wunderbar miteinander aus. Zudem hat sie einen recht ungewöhnlichen Beruf für eine Frau. Jane arbeitet als Privatdetektivin. Das ist auch für mich spannend, wenn sie von ihren Fällen erzählt.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte Alina. »Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die diesem Beruf nachgeht.«

Sarah lachte. »Sie werden Jane bestimmt kennen lernen. Jetzt kommen Sie erst mal mit durch. Ich werde gleich Tee zubereiten, aber zuvor könnte ich einen Whisky auf den Schreck gebrauchen. Was halten Sie davon, Alina?«

»Aber ich muss fahren«, sagte sie und lachte dabei. Viel Widerstand klang aus ihrer Stimme nicht hervor.

»Einer kann nicht schaden. Der ist dann wie Medizin. Ich habe mich immer daran gehalten und bin mittlerweile so alt geworden. Aber jetzt nehmen Sie erst mal Platz.«

Alina tat es. Eigentlich wollte sie gar nicht länger bleiben, wenn sie ehrlich war. Und sie hätte auch nie zugestimmt, einen Whisky zu trinken, es blieb ihr einfach nichts anderes übrig. Diese Lady hatte sie so in ihren Bann gezogen, dass sie einfach nicht hatte ablehnen können. Und so setzte sie sich in einen der Sessel und legte ihre Arme auf die Lehnen. Das Zimmer war so eingerichtet wie man es bei dieser Frau erwarten konnte. Alte Möbel, aber nicht verschlissen, sondern einfach gut gepflegt und erhalten.

Sarah Goldwyn musste ein Faible für Decken haben. Überall waren sie zu sehen. Alle sahen aus wie selbst hergestellt, gestrickt oder auch gehäkelt. Zumeist dienten die Decken als Unterlagen für Vasen oder Teller. Sogar auf der Fensterbank waren sie vertreten und bildeten einen idealen Rahmen, in dem sich Sarah Goldwyn sichtlich wohl fühlte, denn sie bewegte sich locker, pfiff sogar vor sich hin und hatte das Erlebnis auf dem Friedhof anscheinend längst vergessen. Vielleicht war sie auch nur eine gute Schauspielerin, aber das traute ihr Alina nicht zu.

Zwei Gläser hielt sie in den Händen: Die goldbraune Flüssigkeit schimmerte, als sie von einem Lichtstrahl getroffen wurde. Sarah stellte die Gläser auf den Tisch.

»Sie nehmen doch kein Eis - oder?« Es hörte sich beinahe schon wie eine Drohung an.

»Nein, nein, keinesfalls.«

»Das will ich meinen. Es käme schon einer Vergewaltigung dieses edlen Getränks gleich. Hat mein letzter Mann immer gesagt. Der musste es wissen, denn er war an einer Whiskybrennerei in Schottland beteiligt. Na, dann cheers, und noch einmal herzlichen Dank, dass Sie so nett gewesen sind, mich nach Hause zu fahren. Das hätte nicht jeder Mensch getan. Ich finde es toll.«

»Das war doch selbstverständlich.«

»Ich sehe das anders.«

Sie tranken, und es gehörte zu Sarahs Eigenschaften, dass sie nie billige Getränke kaufte. Nur wenig trinken, doch wenn, dann nur edle Sachen.

Das bekam auch Alina Wade zu schmecken. Sie verdrehte zwar nicht die Augen, doch die Begeisterung konnte sie nicht leugnen. »Ho, das ist ein Stoff«, flüsterte sie. »Der… der… ist einmalig. Habe ich lange nicht mehr zu mir genommen. Ein Wahnsinn, wirklich.« Sie verdrehte die Augen. »Da schmeckt man noch alles durch. Die Gerste, die Natur und…«, sie lachte. »Toll gesagt, nicht?«

»Super.«

»Na ja, ich schaue eben auch mal in die Werbung. Davon abgesehen, das ist wirklich ein feiner Schluck. Dabei sage ich meinen Kindern immer, dass sie die Finger vom Alkohol lassen sollen. Wenn die mich jetzt hier sehen könnten, würden sie vom Glauben abfallen.« Sie zuckte die Achseln und stellte das Glas weg. »Hin und wieder muss man über den eigenen Schatten springen.«

»Da haben Sie Recht«, sagte Sarah und fügte eine Frage hinzu: »Sie leben allein, nicht wahr?«

»Ja. Seit mein Vater nicht mehr ist. Ich habe seine Wohnung übernommen. Er hat sie gekauft und auch bezahlt. Ich komme praktisch ohne Miete zurecht. Das muss auch so sein. Denn sonst hätte ich mir die Wohnung nicht leisten können. Sie ist ziemlich groß, aber ich fühle mich trotz allem wohl.«

»Sie haben sehr an Ihrem Vater gehangen, nicht wahr?«

Alina nickte. »Das können Sie laut sagen.« Sie öffnete den Mund und holte tief Luft. »Leider ist er gestorben, und das noch recht jung. Vor einem halben Jahr.«

»War er krank? Entschuldigen Sie meine Neugierde, aber…«

»Schon gut, Sarah. Nein, er ist nicht krank gewesen. Man hat ihn getötet.«

»Ach.« Sarah war wirklich erstaunt. »Ermordet also?«

»Leider.« Alina trank einen Schluck. »Und danach wurden ihm die Augen ausgestochen.«

Es entstand eine Schweigepause. Lady Sarah zog ein Gesicht, als hätte sie saures Wasser getrunken.

Wahrscheinlich stellte sie sich die Leiche ohne Augen vor, aber sie schüttelte auch den Kopf. »Es ist mir unbegreiflich«, flüsterte sie dann, »dass so etwas überhaupt passiert. Man sticht einem Toten die Augen aus. Gut, es gibt nichts, was es nicht gibt. Hat das vielleicht einen symbolhaften Charakter gehabt? Wollte man durch die Tat etwas zeigen oder beweisen?«

»Ich habe keine Ahnung, Sarah. So viel ich weiß, hat mein Vater keiner verbrecherischen Organisation angehört, denn darauf lässt eine derartige Tat ja schließen.«

»Wer hat es denn getan?«

»Man hat den Täter nicht gefunden.«

Sarah drehte ihr Glas zwischen den Händen. »Und man hat nie eine Spur der Täter oder des Mörders gefunden?«

»Nein.«

»Wo wurde Ihr Vater gefunden?«

Nach dieser Frage hatte Alina Mühe, die Fassung zu bewahren. »Auf einer Müllhalde. Abgeladen wie ein Stück Dreck oder Abfall, den niemand mehr haben will. So ist es gewesen. Sie können sich vorstellen, Sarah, wie geschockt ich gewesen bin. Ich dachte, es wäre alles zu Ende. So kam es mir vor, aber das Leben ging weiter. Mein Vater und ich haben uns wunderbar verstanden. Ich bin bei ihm aufgewachsen. Meine Mutter kenne ich gar nicht. Sie ist schnell nach meiner Geburt mit einem anderen Kerl durchgebrannt. So lebten wir dann zusammen.«

»Und das klappte?«

»Super sogar. Ich war für meinen Vater Ein und Alles. Umgekehrt verhielt es sich auch so.«

»Das kann ich mir denken.« Lady Sarah trank einen Schluck. »Welchem Beruf ging Ihr Vater denn nach?«

»Er arbeitete als selbständiger Grafiker. Die Wohnung ist groß genug. Da hat er sich sein Atelier eingerichtet. Es lief alles normal, bis es dann zu dieser schrecklichen Tat kam.«

»Die ohne Motiv war?«

»Genau.«

Sarah Goldwyn deutete ein Kopfschütteln an. »Pardon, Alina, ich möchte Sie nicht korrigieren, aber ich weiß aus Erfahrung, dass im Leben nichts ohne Motiv geschieht. Wenn jemand etwas tut, gibt es immer einen Grund für sein Handeln. Auch wenn die Verbrechen noch so irrational erscheinen, das Motiv ist vorhanden, und wenn es tief in einem selbst steckt.«

»Ja, das habe ich auch gedacht, Sarah. Nur - bitte, können Sie es mir nennen?«

»Ich nicht.«

»Ich auch nicht. Dabei habe ich gegrübelt, aber ich kam zu keinem Ergebnis. Ich habe meinen Vater nur als einen netten und mir gegenüber ausgeglichenen Menschen erlebt, der allerdings auch mal allein unterwegs war und dann oft tage- und nächtelang wegblieb. Es waren geschäftliche Termine, die er außerhalb wahrzunehmen hatte. Das jedenfalls hat er mir stets gesagt.«

»Haben Sie ihm geglaubt?«

»Hätte ich einen Grund gehabt, daran zu zweifeln? Ich weiß es selbst nicht. Ich habe auch gedacht, dass mein Vater eine Beziehung zu einer anderen Frau aufgenommen hatte und ich davon nichts wissen sollte. Ich wollte auch nichts wissen. Für mich war er immer der einsame Held, der keine Frau an seiner Seite braucht. Kinder können oft sehr egoistisch sein.«

»Das liegt in der Natur der Sache«, erwiderte Sarah. »Aber da wir gerade von Beziehungen gesprochen haben, Alina. Wie sah das denn oder sieht es denn bei Ihnen aus? Haben Sie eine Beziehung zu einem Mann und…«

»Nein, keine feste.«

»Aber es gab welche?«

Sie winkte ab. »So kann man das nicht sagen, Sarah. Es waren mehr flüchtige Bekanntschaften.«

»Hat Ihr Vater die akzeptiert?«

Alina lächelte schmal. »Er musste es. Ihm blieb nichts anderes übrig. Ich war ja erwachsen. Aber gern hat er es nicht getan, das weiß ich genau.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Außerdem waren es wirklich nur flüchtige Bekanntschaften. Ich habe zum Beispiel nie einen Mensch mit in unsere gemeinsame Wohnung gebracht. Das wollte ich meinem Vater nicht antun. Es war der gegenseitige Respekt voreinander, der zu diesem unausgesprochenen Pakt geführt hatte. So ist es dann gelaufen. Ein für mich normales Leben.«

Alina nahm ihr Glas und trank wieder einen Schluck. Sarah beobachtete sie dabei. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich schlecht vorstellen, dass alles so glatt abgelaufen war, wie man es hier ihr erzählt hatte. Oberflächlich schon, aber im Hintergrund mussten Dinge lauern, die anders gelagert waren. Warum hätte man Wade auf diese grausame Art und Weise zeichnen sollen? Es musste etwas mit seinen Augen zu tun haben. Mit dem Sehen. Man hatte möglicherweise andeuten wollen, dass er zuviel gesehen hatte.

»Was schauen Sie mich so an?« fragte Alina und wirkte dabei ein wenig unsicher.

»Pardon, so war das nicht gemeint. Aber ich denke schon über Sie nach.«

»Bin ich das wert?«

»Ja. Das ist jeder Mensch wert. Aber Sie ganz besonders, Alina. Wissen Sie, ich habe Ihr Verhalten genau studieren können, als man Sie überfiel. Der Kerl war ja dicht dran, aber dann gab es einen Schnitt. Er zog sich plötzlich zurück. Das sah wie eine Flucht aus. Warum ist das passiert? Welchen Grund gab es? Oder welchen Grund haben Sie ihm gegeben?«

»Ich?« Sie lachte. »Nein, ich denke nicht, dass ich ihm einen Grund gegeben habe.«

Lady Sarah ließ nicht locker. »Er hatte Angst vor Ihnen. Genau so sah es aus.«

»Ach nein, das kann ich nicht glauben. Wieso sollte er denn Angst gehabt haben?«

»Das müssen Sie mir sagen.«

Alina dachte nicht daran. Sie fühlte sich unwohl. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her. Sarah Goldwyn hatte ein Thema angesprochen, das ihr unangenehm war. Sie wollte nicht darüber reden.

Sie ärgerte sich auch, dass ihr Gesicht eine gewisse Röte angenommen hatte. Sie presste die Lippen zusammen und schaute des öfteren zu den verschiedenen Seiten hin.

»Wollen Sie nicht reden?«, fragte die Horror-Oma leise.

Alina räusperte sich. »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe. Außerdem ist es spät geworden.«

»Sie sollten bleiben!«

»Ach. Und warum?«

»Weil ich Ihnen helfen will.«

»Mir helfen?« Alina konnte nicht anders. Sie musste lachen. Nur hörte es sich nicht echt an. »Ihr Vorsatz in allen Ehren, Sarah, aber ich wüsste beim besten Willen nicht, wie Sie mir helfen könnten. Und warum überhaupt?«

»Auch wenn Sie mich jetzt verdammen, Alina. Ich weiß, dass Sie mit einem Problem behaftet sind. Das können Sie vehement abstreiten, nur glaube ich es Ihnen nicht. Sie haben ein Problem, und das hängt auch mit der Begegnung auf dem Friedhof zusammen. Tut mir Leid, wenn ich da einen wunden Punkt bei Ihnen erwischt habe, aber das ist nun mal so. Ich habe dafür einen Blick. Und ich möchte, dass Sie Vertrauen zu mir haben. Möglicherweise können wir es gemeinsam lösen. Ich gehe mal davon aus, dass es eine Veränderung bei Ihnen gegeben hat, seit Ihr Vater gestorben ist. Das ist meine Meinung.«

»Ja, natürlich.« Alina stellte das Glas zur Seite, um das sie bisher ihre rechte Hand gekrampft hatte.

»Die Meinung steht Ihnen auch frei, Sarah, aber Sie sollten auch mich akzeptieren. Es war nett, Sie kennen gelernt zu haben, doch nun muss ich gehen. Jeder hat ja Probleme«, sagte sie leise. »Und jeder muss sehen, dass er damit fertig wird, wenn er sie akzeptiert hat.«

»Das stimmt, Alina. Trotzdem ist es oft besser, wenn man die Probleme herauslässt und sie mit anderen, auch älteren Menschen bespricht, die eine größere Lebenserfahrung haben.«

»Das mag sein. Nur bei mir liegen die Dinge anders.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Lady Sarah ließ nicht locker, auch wenn Alina sich bereit machte, um aufzustehen. »Sollten die Probleme den Rahmen des Normalen sprengen, meine Liebe, ist das auch nicht schlimm. Gerade darauf bin ich gewissermaßen geeicht. Was ich auf dem Friedhof erlebt habe, das ist nicht normal gewesen. Meiner Ansicht nach hat die Flucht des Räubers etwas mit Ihren Problemen zu tun. Für mich gibt es da keine andere Möglichkeit. Sie scheinen etwas Besonderes zu sein. Ich weiß ja nicht, was der Gangster gesehen hat, aber es muss so schlimm gewesen sein, dass er nur noch an Flucht dachte und so reagierte wie jemand, der sein Leben retten will. Das ist schon ungewöhnlich.«

Sarahs Worte waren nicht ohne Eindruck geblieben. Alina saß jetzt wieder. Zwar fühlte sie sich noch wie in einer Zwickmühle, aber sie merkte auch, dass es die ältere Frau gut mit ihr meinte. Sie wollte Sarah auch nicht enttäuschen.

»Ich kann es selbst nicht genau sagen«, flüsterte sie. »Dieser Abend ist ganz anders verlaufen als all die vorherigen, an denen ich am Grab meines Vaters war.«

»Was ist denn passiert?«

»Bitte, fragen Sie lieber nicht. Sie… Sie würden mich sonst auslachen. Und das nicht ohne Grund.«

»Oh, ich würde es doch gern wissen.«

»Das kann man nicht erklären oder begreifen!«, rief sie. »Das ist völlig anders.«

»Wie anders?«

Alina musste einen Schluck Whisky trinken. »So anders, dass ich mich fürchtete und nicht mehr ein noch aus wusste.« Sie atmete schwer, und auf dem Gesicht schimmerte ein Schweißfilm.

»Trotzdem sollten Sie Vertrauen zu mir haben. Auch bei Vorgängen, die rational nicht erklärbar sind.«

»Ja, schon.« Alina fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. »Wie meinen Sie das genau?«

»Nun ja, sagen wir so. Bei gewissen Dingen lässt uns die Schulweisheit im Stich.«

»Gut gesagt.«

»Das war zu allgemein, Kind. Bei Ihnen ist es speziell. Darüber sollten wir sprechen.«

Alina pausierte, holte schließlich tief Atem, nickte und sagte dann: »Nun gut, ich will es Ihnen sagen, aber ich möchte Sie schon jetzt bitten, mich nicht auszulachen.«

»Das werde ich auf keinen Fall tun.«

Alina begann mit einem Nicken und sagte dann: »Mein Vater ist tot. Er wurde ermordet. Man stach ihm die Augen aus.«

»Das hörte ich schon.«

»Ich habe das auch immer geglaubt, doch nun sind mir Zweifel gekommen. Ich habe plötzlich den Eindruck, dass er nicht ganz tot ist, verstehen Sie?«

»Nein, leider nicht.«

»Es ist auch schwer zu verstehen. Das kann man nur begreifen, wenn man es selbst erlebt hat, so wie ich.«

»Wie lief es ab?«

»Es war am Grab. Ich weiß auch jetzt noch immer nicht, ob ich alles nur geträumt habe oder der Wahrheit sehr nahe gekommen bin. Es ist nach wie vor ein Rätsel und unbegreiflich. Kann sein, dass ich mir auch etwas vorgestellt habe, da ich sehr an meinem Vater hing, aber ich glaube es nicht.«

»Was passierte denn am Grab Ihres Vaters genau?«

Alina starrte Sarah an. Eine direkte Antwort gab sie nicht, sondern stellte eine Frage. »Glauben Sie, dass man Kontakt mit Toten haben kann? Dass sich die Toten melden? Ich meine, bei den Lebenden? Dass sie auch nach dem Verlassen dieser Welt Kontakt mit ihnen haben wollen und dies auch schaffen?«

Lady Sarah wiegte den Kopf.

»Sie glauben mir nicht, wie? Habe ich mir gedacht«, sprach Alina schnell und flüsternd. »Hätte ich an Ihrer Stelle auch nicht getan. Aber so ist es gewesen.«

»Sie haben mit Ihrem toten Vater Kontakt gehabt?«

»Ja.«

»Wie lief das ab?«

Alina nahm es hin, dass über ein nicht normales Thema normal gesprochen wurde. Auch spürte sie den Drang, reden zu müssen. Sie hatte einfach die Vorstellung, dass sie sich danach wesentlich befreiter fühlen würde. Und so sprach sie. Sie erzählte alles. Sie war dabei stark engagiert, und Lady Sarah erfuhr so eine fantastische Geschichte, die auch unglaublich klang. Aber Sarah wäre nicht die Horror-Oma gewesen, um sie einfach abzutun. Sie sah auch, wie Alina Wade die flache Hand gegen die Lippen schlug und flüsterte: »Himmel, was habe ich da alles geredet? Mein Gott, was habe ich getan?« Sie war kaum zu verstehen, weil sie in ihre Hand hineinsprach.

»Sie haben sich genau richtig verhalten, Alina. Ich freue mich, dass Sie sich mir gegenüber geöffnet haben. Jetzt kann ich mir auch denken, warum dieser Verbrecher geflohen ist. Sie haben bei ihm etwas gesehen, was normalerweise unmöglich ist, aber er muss auch bei Ihnen etwas erkannt haben, das ihm diesen gewaltigen Schrecken eingejagt hat.«

Alina zuckte mit den Schultern. Ihre Hand sank wieder nach unten. »Ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. Seit ich das Grab meines Vaters verlassen habe, bin ich zu einem anderen Menschen geworden. Das sage ich nicht einfach so dahin. Es entspricht den Tatsachen. Mit mir ist etwas geschehen. Nicht mit meinem ganzen Körper, dafür aber mit den Augen. Ich sehe so normal wie sonst, Sarah, und trotzdem ist es anders, ganz anders geworden. Soll ich Ihnen sagen, welchen Verdacht ich habe?«

»Bitte.«

»Ich habe das Gefühl, mit anderen und auch fremden Augen zu sehen. Und zwar mit den Augen meines Vaters.« Sie seufzte auf. »Ist das nicht furchtbar?«

»Ja und nein, Alina«, sagte Lady Sarah mit weicher Stimme. »Zumindest ist es ungewöhnlich.«

»Und ich muss damit fertig werden«, flüsterte sie. »Das… das… kann ich nicht fassen. Das übersteigt einfach meine Vorstellungskraft. Das ist zu viel für mich. Ich habe keine Erklärung - Sie etwa?«

»Nun ja, einfach ist es nicht«, gab die Horror-Oma zu. »Ich kann mir nur denken, dass Ihr verstorbener Vater Ihnen tatsächlich ein gewisses Erbe überlassen hat.«

»Ja, das ist es auch, was ich denke. Ich bin jetzt ein Teil von ihm. Ich habe etwas bekommen. Man hat ihn getötet. Man hat ihm die Augen ausgestochen, deren Kraft allerdings konnte nicht zerstört werden. Sie ist auf mich gegangen, und ich muss jetzt damit leben. Mit allen Vor- und auch Nachteilen.«

»Dann haben Sie einen Röntgenblick bekommen, den Ihr Vater ebenfalls gehabt zu haben schien.«

»Daran dachte ich auch, als ich das Skelett unter der Haut des Friedhofsräubers sah. Ich… ich… fühlte mich nicht mehr als Mensch. Ich bin eine andere Person. Zumindest nicht mehr normal. Aber es tut sich auch ein Problem auf.«

»Welches?«

»Wenn ich Sie anschaue, Sarah, warum sehe ich Sie normal und nicht Ihr Gerippe?«

Sarah lachte. »Seien Sie froh, Kind. Aber Spaß beiseite. Ich habe keine Ahnung. Nur eines ist gut. Seien Sie froh, dass Sie sich mir gegenüber geöffnet haben, denn ich denke, dass ich Ihnen tatsächlich helfen kann, Alina.«

»Was? Sie wollen mir…«

»Ja. Ich werde es zumindest versuchen. Oder nicht nur ich, nein, es gibt da andere, die sich um Ihre Probleme kümmern werden, und zwar so schnell wie möglich.«

»Wen meinen Sie denn da? Die Detektivin, von der Sie mir erzählt haben?«

»Jane Collins. Ja, ich habe auch an Sie gedacht. Allerdings mehr an einen Freund. Er heißt John Sinclair.«

Alina Wade überlegte. »Nein«, sagte sie dann. »Es tut mir Leid, aber den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Das dachte ich mir. Ich versichere Ihnen, dass er jemand ist, auf den Sie sich hundertprozentig verlassen können. Und er wird Ihre Aussagen auch akzeptieren, weil er jemand ist, der sich mit der Materie auskennt. John Sinclair ist zwar Polizist, doch er wird nicht aus Spaß Geisterjäger genannt. Er und seine Freunde, zu denen ich auch Jane Collins und mich zähle, kümmern sich um ungewöhnliche und auch unerklärliche Phänomene. Was andere Menschen ablehnen und stark negieren, ist praktisch bei uns zu einer Chefsache geworden. So einfach ist das im Prinzip.«

Alina wollte es nicht so recht glauben. Sie zog die Nase kraus und fragte leise: »Einer, der Geister jagt?«

»Ja. Nicht nur das. Auch Dämonen und alles, was damit zusammenhängt. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sonst erklären soll. Sie müssen es einfach erleben, und Sie müssen auch John kennen lernen. Und zwar noch in dieser Nacht, weil ich einfach das Gefühl habe, dass die Zeit drängt.«

Sarah wollte schon zum Hörer des in der Nähe stehenden Telefons greifen, als etwas anderes passierte. Keiner der beiden Frauen hatte auf die dritte Person geachtet, der es gelungen war, von ihnen unbemerkt das Zimmer zu betreten.

Es war Jane Collins, die schon seit einiger Zeit an der Tür gestanden und zugehört hatte. Jetzt fragte sie mit halblauter Stimme: »Willst du mich der jungen Frau nicht vorstellen, Sarah?«

***

Die Hand der Horror-Oma zuckte zurück, als wäre der Hörer plötzlich heiß geworden. »Jane!«, rief sie und richtete sich halb in ihrem Sessel auf. »Himmel, wo kommst du denn her?«

Die blondhaarige Detektivin lachte. »Ich bin die ganze Zeit über hier im Haus gewesen. Ich hatte nur oben unter dem Dach etwas gearbeitet. Ich wollte mir schon Sorgen machen, als ich beim Nachuntengehen deine und die Stimme deiner neuen Bekannten hörte.«

»Dann hast du zugehört?«

»Es ließ sich nicht vermeiden, Sarah.«

»Was hältst du denn davon?«

»Später. Erst einmal möchte ich mich mit Alina bekannt machen.« Jane verließ das Halbdunkel in der Nähe der Tür, um ins Licht zu treten, das sich nur in einer Hälfte des Zimmers ausgebreitet hatte.

Jane trug eine rote Bluse, die sie über ihre weiße Hose hängen ließ. Sie lächelte Alina an, aber sie sah auch sehr schnell, dass ihr Lächeln nicht erwidert wurde. Alina Wade saß auf ihrem Sessel wie eine Figur aus Stein, die sich nie bewegen würde. Sie hielt die Augen weit offen und schaute Jane Collins entgegen. Dabei zitterte ihre Unterlippe so stark, dass heller Speichel darüber hinweglief und am Kinn entlangrann.

Auch Lady Sarah war das Verhalten der jungen Frau nicht entgangen. »Was hat sie nur?«, flüsterte sie.

»Ich weiß es nicht.« Jane Collins traute sich nicht, noch einen Schritt nach vorn zu gehen. Sie blieb stehen und behielt ihren Blick auf Alina gerichtet, die sich auch jetzt um keinen Deut vom Fleck bewegt hatte.

Alina starrte sie an. Und plötzlich begann sie zu zittern. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie schrie los, als wäre sie gefoltert worden. Im Sessel schlug sie um sich. »Weg, weg!«, brüllte sie. »Verdammt noch mal, sie muss weg! Sie ist eine Böse. Sie ist eine Hexe. In ihr ist der Teufel - ha ha…«

Ein gellendes Gelächter löste sich. Die Zuckungen am Körper hörten nicht auf. Sie schüttelte den Kopf, sie schlug auch weiterhin um sich, und plötzlich stand der Speichel wie heller Schaum vor ihrem Mund.

Noch ein schriller Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Zugleich fegte ihre linke Hand zur Seite und schleuderte das Glas mit dem Whisky um. Dann warf sie ihre Beine in die Höhe, rutschte in den Sessel hinein und blieb dort bewegungslos sitzen. Wie eine Tote. Tot allerdings war sie nicht, sondern nur bewusstlos geworden…

***

Sarah Goldwyn und Jane Collins verstanden die Welt nicht mehr. Die Horror-Oma schaute auf die reglose Frau und richtete ihren Blick dann auf Jane, die sich ebenfalls nicht bewegte und nur verständnislos auf den Boden schaute.

»Was hast du getan, Jane?«

»Ich? Nichts habe ich getan. Überhaupt nichts. Du hast es selbst erlebt. Ich bin nur näher an sie herangekommen, das ist alles. Plötzlich hat sie so überreagiert. Mir fehlt wirklich jegliches Begreifen, das kann ich dir schwören.«

»Ja, stimmt. Trotzdem hat sie dich erkannt, Jane. Du hast ihr Angst eingejagt. Sie hat von dir als Hexe gesprochen. Sie muss gewusst haben, dass es Kräfte gibt, die in deinem Innern noch vorhanden sind. Du weißt selbst, wovon ich rede.«

»Sicher. Der Hexenrest.«

»Und den hat sie gespürt. Wieso?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Genau kann ich es dir nicht sagen. Aber ich habe euch zugehört. Es muss etwas mit dem Kontakt des Vaters mit ihr zu tun gehabt haben.«

»Ja, das glaube ich inzwischen auch. Ist dir denn an ihr etwas aufgefallen. Du bist ja auf sie zugegangen. Hat sie sich da irgendwie verändert? Ich meine…«

»Hat sie, Sarah.«

»Ja? Wie?«

»Da ist etwas in ihren Augen gewesen. Das heißt, sie haben sich verändert. Beide Pupillen verschwanden, und innerhalb kurzer Zeit wurden die Augen zu Spiegeln. Ob du es glaubst oder nicht, getäuscht habe ich mich nicht.«

»Augen wie Spiegel«, wiederholte Lady Sarah flüsternd. »Jemand hat sie verändert. Eine andere Kraft. Die Kraft, die aus dem Grab zu ihr gekommen ist. Es muss ihr Vater gewesen sein. Er wurde umgebracht, und man stach ihm beide Augen aus. Da muss es einfach eine Verbindung geben. Mein Güte, da hat uns das Schicksal aber wieder in etwas hineingerissen.«

Jane Collins sagte dazu nichts. Sie war jetzt sehr nahe an die bewegungslose Frau herangetreten und drehte ihren Kopf zur Seite, damit auch Sarah das Gesicht sehen konnte. »Sieh bitte nur in ihre Augen«, flüsterte Jane.

»Klar.« Sarah beugte sich vor. Das Augenpaar stand offen. Sie konnte hineinschauen, aber sie sah nichts. Sie musste Jane Recht geben. Es hatte sich verändert. Es gab keine Pupillen mehr. Es malten sich zwei Flächen ab, die auch keine Spiegel waren, und wenn, dann waren es Spiegel, die blind geworden waren.

Jane trat zurück und runzelte die Stirn, ein Zeichen bei ihr, dass sie nachdachte. »Alina ist wirklich etwas Besonderes«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber was…?«

Sarah stand auf. »Es hängt mit ihrem toten Vater zusammen, Jane. Das ist die Lösung. Der Vater, der umgebracht wurde und dem man das Augenlicht nahm. Es ist schwer zu glauben, aber wenn wir den Fall lösen wollen, müssen wir ihn und seine Vergangenheit unter die Lupe nehmen. So weit habe ich mittlerweile schon vorgedacht.«

Jane Collins stimmte ihr durch ein Nicken zu. »Aber sie hat Angst vor mir gehabt. Sie hat erkannt, dass diese schwachen Hexenkräfte in mir stecken, und sie wird es durch die Kraft ihrer neuen Augen erkannt haben.«

»Korrekt, Jane, da stimme ich dir zu. Aber wieso hat sie das erkennen können? Wenn wir davon ausgehen, dass sie das Erbe des Vaters übernommen hat, ist das doch eigentlich gar nicht möglich, denn ihr Vater verlor seine Augen.«

»Stimmt.«

»Siehst du. Und weiter?«

Jane schaute auf das Telefon, als könnte es ihr die Wahrheit mitteilen. »Man kann ihm ja die Augen genommen haben«, sagte sie dann. »Aber nicht die Kraft, die einmal in ihnen steckte. Das ist durchaus möglich. Ich könnte mir vorstellen, dass die Augen nur so etwas wie ein Vorwand oder ein Alibi gewesen sind.«

»Theorie.«

»Weißt du eine bessere Lösung?«

Sarah Goldwyn lächelte verschmitzt. Jane kannte die Mimik der Horror-Oma. Wenn sie so schaute, dann dachte sie bereits an ihren Trumpf im Hintergrund. »Die Lösung muss nicht optimal sein, meine Liebe, aber sie ist schon gut. Vielleicht bringt sie uns auch einen Schritt weiter, meine ich.«

Jane verdrehte die Augen. »Okay, dann hole den lieben John schon aus dem Bett.«

***

Im Bett hatte ich noch nicht gelegen. Ich hatte auch nicht in einer Kneipe gesessen und über den Alltag eines Junggesellen nachgedacht, ich war brav in meiner Wohnung geblieben, und dies mit einem guten Gefühl, denn es war Suko und mir nach zahlreichen Anstrengungen gelungen, diesen Vampir-Galan Beau Leroi und dessen Erbe endgültig zu vernichten. Es gab jetzt nichts mehr, was uns noch störte. Es war mit ihm aus und vorbei. Er würde das Blut der Menschen nicht mehr trinken, um sie anschließend zu zerstückeln. Aber wir hatten wieder eine neue Variante des Vampirdaseins erlebt, und wir konnten nur hoffen, dass sich so etwas nicht wiederholte. Einen Eid allerdings würde ich darauf nicht ablegen, das stand fest.

Ich war froh, mal wieder am Abend zu Hause sein zu können. Der Tag war recht langweilig gewesen. Am Mittag hatte ich das Büro verlassen und war in den Supermarkt gegangen, um einige Einkäufe zu erledigen. Essen in Dosen, natürlich auch Bier und Wasser, und ich war stolz darauf, mal wieder vor einem vollen Kühlschrank zu stehen.

Die Wohnung putzen brauchte ich nicht. Früher hatte ich mal eine Staubsaugerpilotin gehabt, dann hatte Shao sich bereit erklärt, hin und wieder meine Bude sauber zu halten, was mir sehr gelegen kam. Außerdem war es ja nicht schmutzig. So dachte ich zumindest, was bei Shao allerdings auf großen Widerstand stieß. Nun ja, die Frauen denken eben anders darüber.

Der Abend zu Hause tat mir auch insofern gut, als dass die Europameisterschaft im Fußball lief.

Auch wenn England und Deutschland zu Recht ausgeschieden waren, gab es doch Spiele zu sehen, die allesamt Rasse und Klasse hatten. Wenn man den anderen Mannschaften zuschaute, schlug das Herz eines Fußball-Fans höher. Ich freute mich schon auf den nächsten Abend, denn das war der Termin für das erste Halbfinale. Es gab genügend Berichte aus den Lagern der anderen Mannschaften im Fernsehen. So hatte ich es mir vor der Glotze bequem gemacht und tat das, was man seinen Kindern nicht als Beispiel zeigen sollte.

Ich schaute in die Glotze, aß eine mittelgroße Pizza, hatte die offene Dose Bier daneben stehen und hatte zudem noch meine Beine hochgelegt. Der Teller mit der Pizza hatte seinen Platz auf meinem Schoß gefunden.

So ließ sich das Leben ertragen, und ich wünschte mir, nicht gestört zu werden. Es war schon recht spät, nicht mal zwei Stunden bis Mitternacht. Ich glaubte nicht mehr daran, dass man mich aus meiner Position herausreißen würde, obwohl das Telefon sicherheitshalber in meiner Reichweite stand.

Es wurden Spielszenen wiederholt, auch die der ausgeschiedenen Engländer, und die entsprechenden Kommentare gab es auch zu hören. Zwar hatte Euphorie geherrscht nach dem Sieg über Deutschland, dann aber war der Hammer gegen Rumänien gekommen, und das hatte der Nation einen regelrechten Schock versetzt.

Das Spiel wurde noch einmal in Ausschnitten gezeigt und von den entsprechenden Experten analysiert.

Ich hörte zu, aß hin und wieder ein Stück Pizza, auf der zuviel Käse lag, der sich zog wie etwas härterer Schleim, und spülte die Bissen jeweils mit einem Schluck Dosenbier hinunter.

Ein guter Abend, den ich locker angegangen war und den ich auch locker beenden würde. Das zumindest hatte ich mir vorgenommen. Aber man lebt als Mensch ja nicht allein auf der Welt. Es gibt andere, die von einem etwas wollen, und genau das erlebte ich auch an diesem Abend, der so herrlich begonnen hatte.

Es störte wie so oft das Telefon.

Schon das erste Klingeln sorgte bei mir für eine leicht wütende Reaktion. Ich stellte den Ton der Glotze ab, aß aber nicht den Mund leer und meldete mich dementsprechend undeutlich. Der Anrufer würde seine Schwierigkeiten haben.

»Ha, was ist das denn? Bist du krank, John? Hast du es im Hals? Sommergrippe?«

»Nein, Sarah, ich esse nur eben eine Pizza.«

»So spät noch?«

»Ja. Sag jetzt nicht, dass es ungesund ist.«

»Es ist doch dein Magen.«

»Eben.«

»Aber du liegst noch nicht im Bett, und das ist immerhin ein großer Vorteil.«

Wenn Lady Sarah so sprach, dann hatte sie etwas auf dem Herzen und würde auch sehr schnell zur Sache kommen. Ich hatte mich nicht getäuscht. Sie fing vorsichtig an und fragte, ob ich noch in der Lage war, ihr einen Besuch abzustatten.

»In der Lage immer. Aber was ist der Grund?«

»Er ist knapp unter Dreißig, recht hübsch und heißt Alina Wade. Eine junge Frau, die ich auf dem Friedhof traf und die uns das Schicksal praktisch zugespült hat.«

»Mehr nicht?«

»Doch, hör zu, John.«

Das tat ich auch. Was ich erfuhr, war kein Lügenmärchen, denn so etwas hatte die Horror-Oma nicht nötig. Sie war tatsächlich mal wieder mitten in die dämonische Szene getreten und hatte natürlich Blut geleckt. Sarah war raffiniert. Sie hatte durch Fragen herausgefunden, was mit dieser Alina los war, und dann hatte es den Hammer zum Schluss gegeben, als sie bewusstlos geworden war.

»Ist sie das noch jetzt?« fragte ich.

»Ja.«

»Soll ich kommen und sie aufwecken?«

»Lass die Witze, John. Das riecht ziemlich faul. Du könntest dich um Alina kümmern und eventuell auch um ihren verstorbenen Vater, wenn das möglich ist.«

Ich stöhnte. »Wenn du es nicht gewesen wärst, die mich angerufen hätte, wäre ich hier sitzen geblieben. Du hast auch Glück, dass der Teller leer ist. Ich bin dann so schnell wie möglich bei euch, Sarah.«

»Wunderbar, Geisterjäger. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Ja, ja, bis gleich dann…«

Ich schaltete den Fernseher aus und dachte wieder mal daran, dass jemand wie ich eigentlich nie Feierabend hatte. Da meine Feinde ebenfalls keine Ruhepause kannten, war ich gezwungen, mich nach ihnen zu richten. Begeistert war ich nicht, aber das Pflichtgefühl hatte mal wieder gesiegt…

***

Eine Dose Bier machte mich nicht fahruntüchtig, zumal ich noch dazu was gegessen hatte. Ich fuhr mit dem Rover los und steuerte Mayfair an. Es war eine sehr klare Nacht. Einmal konnte ich sogar das neue Riesenrad sehen, das am Ufer der Themse stand und für manche Menschen Londons neues Wahrzeichen war.

Ich hielt mich da lieber an die alten Dinge. Wie den Tower, Buckingham Palace und so weiter.

In Mayfair hatte sich schon die nächtliche Ruhe ausgebreitet. Der Schein der Laternen bildete unterschiedlich große Lichtinseln, zwischen denen die alten Häuser und Villen standen, die ebenfalls schon so etwas wie Wahrzeichen oder Traditionen waren.

Ich fand einen Parkplatz zwischen den berühmten Bäumen, auch wenn ich den Rover schräg auf den Bürgersteig stellen musste. Dann stieg ich aus.

Lady Sarah oder Jane hatten aufgepasst. Ich brauchte nicht erst zu klingeln, denn als ich den Vorgarten durchschritt, wurde mir bereits geöffnet.

Jane Collins stand vor mir. Sie lächelte zwar, aber das Lächeln wirkte doch ein wenig gekünstelt.

Von Sarah sah ich nichts. Nachdem ich das Haus betreten und Jane auf beide Wangen geküsst hatte, flüsterte ich: »Ist das wirklich so schlimm, wie Sarah es am Telefon angedeutet hat?«

Sie hob die Schultern. »Zumindest ist es sehr rätselhaft.«

»Ist die Frau noch bewusstlos oder ohnmächtig?«

»Weiß ich nicht. Vorhin war sie es noch. Ich habe dann hier auf dich gewartet. Jedenfalls bekam sie vor mir Angst, als ich näher auf sie zuging.«

Ich grinste. »Das kann ich sogar verstehen.«

Jane boxte mir gegen den Rücken. »He, was soll das? Hast du etwa auch Angst vor mir?«

»Klar. Und auch Respekt.«

»Das muss auch so sein.«

Unsere Frotzelei hörte auf, als wir das Wohnzimmer betraten, wo Lady Sarah Goldwyn stand wie ein Feldwebel. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute auf einen Sessel, in dem Alina Wade ihren Platz gefunden hatte.

Ich ging so leise wie möglich auf Sarah zu, die mich kurz anlächelte und dann auf die Frau deutete.

»Das ist sie, John.«

Sarah hatte eine Stehlampe eingeschaltet. Sie stand so günstig, dass ihr Licht Alina erreichte und ich sie mir genau anschauen konnte. Bei ihr fielen zuerst die langen rotblonden Haare auf. Ob die Farbe echt war, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls ließen sie das Gesicht klein aussehen, und ich stellte auch fest, dass sie weder ohnmächtig noch bewusstlos war.

Halb saß, halb lag sie und schaute irgendwie mit leeren Blicken zu mir hoch.

Sarah hatte mir etwas von »Augen wie Spiegel« berichtet. Das war nicht der Fall. Alinas Augen waren völlig normal. Vielleicht abgesehen von der blassgrünen Farbe, die äußerst selten war.

Obwohl sie mich sah, reagierte sie nicht. Das Gesicht blieb starr. Sie traf auch keine Anstalten, mich anzusprechen und war in ihrer eigenen Welt versunken.

Deshalb machte ich den Versuch. »Hallo, Alina. Können Sie mich hören, bitte?«

Sie reagierte nicht.

»So war es bei uns in der letzten Zeit auch«, erklärte Lady Sarah. »Janes Anblick muss ihr einen Schock versetzt haben.«

»He, wie sich das anhört!«, beschwerte sich Jane.

»Nicht jeder ist so abgebrüht wie wir«, sagte ich.

»Ha, ha.«

Ich beugte mich zu Alina hinab. Sie atmete nur schwach. So wie jemand, der in einen tiefen Schlaf gefallen war. Aber sie hatte trotzdem gemerkt, dass sie mit den beiden Frauen nicht mehr allein war, denn plötzlich zuckte sie zusammen.

Dann richtete sie sich auf.

Beinahe wäre sie mit mir zusammengeprallt. Im letzten Augenblick brachte ich mein Gesicht in Sicherheit.

Sie schaute mich an.

Ich sagte nichts. Ich konzentrierte mich nur auf diesen Blick, der alles andere als normal war. Er war fest, er war zugleich lauernd. Er war auch forschend, vielleicht sogar tückisch. Da vereinigten sich einige Eigenschaften.

Gesprochen hatte sie nicht, nur geschaut. Auch ich hielt meinen Mund. Es war nicht die richtige Zeit, um etwas zu sagen. Ich wollte alles ihr überlassen.

Nicht nur mein Gesicht war für sie interessant, sie blickte auch an mir herab.

Langsam bewegte sie dabei den Kopf, bis hin zu einem gewissen Punkt.

Dann tat sich nichts mehr.

Ich wartete weiterhin ab, denn ich wusste, dass die Dinge noch nicht beendet waren. An Jane hatte sie etwas auszusetzen gehabt und es auf ihre Art und Weise klar gemacht. Mir erging es ähnlich, nur erlebten wir noch keine Reaktion.

Jane hatte die Zeichen der Zeit erkannt und sich sicherheitshalber zurückgezogen. Sie wollte auf keinen Fall die junge Frau mit den rotblonden Haaren stören.

Bisher hatte Alina nur ihren Kopf bewegt. Den hielt sie jetzt starr und hob stattdessen ihren rechten Arm an. Sie streckte auch die Hand aus, die ein bestimmtes Ziel hatte, wobei nicht mein Gesicht gemeint war, sondern eine Stelle, die tiefer lag, unter dem Kinn und auch unter dem Hals.

Es war meine Brust.

Und genau dort hing das Kreuz!

Wollte sie daran?

Es herrschte ein tiefes Schweigen im Zimmer. Die Ruhe der Nacht schien durch die Wände und Fenster eingedrungen zu sein, um sich hier zu manifestieren. Ich hörte nicht einmal das Atmen der Anwesenden, wobei ich mich mit einschloss, denn auch ich hatte in diesen spannenden Sekunden den Atem angehalten.

Ja, es war die Brust. Genau das war das Ziel dieser Hand, deren Finger zuerst mein Hemd umfassten, es zusammendrückten und fühlten, was sich darunter befand.

Es war das Kreuz!

Mit den Fingern ihrer rechten Hand umklammerte sie es, als wollte sie es mir von der Brust reißen.

Nur für einen kurzen Moment, dann reagierte sie. Auf ihrem Gesicht bildeten sich Schmerz und Schreck zugleich ab. Aus dem Mund drang ein tiefes Röcheln, das sich wenig später zu einem kurzen Schrei veränderte. Blitzartig ließ die Frau mein Kreuz los. Mit der Vorderseite presste Alina ihre Hand auf ihre Brust, zitterte und stöhnte dabei.

»Ruhig«, flüsterte ich ihr zu. »Sie müssen ganz ruhig bleiben, dann ist alles in Ordnung.«

Ob sie mich gehört hatte, war mir nicht klar. Jedenfalls zitterte sie weiter und wollte die rechte Hand auch nicht freiwillig von der Brust nehmen.

Ich half mit sanfter Gewalt nach, zog die Hand an mich heran, was Alina auch zuließ, und drehte sie dann um, als sich ihr Arm schon gestreckt hatte.

Ich schaute auf die Fläche.

Aber nicht nur ich, auch Lady Sarah sah hin, und sie sah das Gleiche wie ich.

Auf der Handfläche malte sich der Umriss meines Kreuzes ab!

***

Das war eine Überraschung. Damit hatten weder die Horror-Oma noch ich gerechnet, und ich spürte, wie ein Schauer über meinen Rücken rann. Zum Glück war Alina nichts weiter passiert. Sie hockte nur apathisch in ihrem Sessel und schaute ins Leere, als hinge sie irgendwelchen Erinnerungen nach.

Von ihrem Platz aus hatte Jane bemerkt, dass etwas passiert war. Sie wollte sehen, was, und kam deshalb näher. In einer gewissen Entfernung blieb sie stehen, weil sie nicht zu nahe an Alina herankommen wollte. Auch so sah sie, was geschehen war, und das Erstaunen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Sag was, John…«

Ich zog mich etwas zurück. »Im Moment bin ich ratlos.«

»Aber wir sehen den Abdruck.«

»Das schon.«

»Daraus muss man doch etwas folgern.«

»Müsste man eigentlich, Jane. Dennoch, ich weiß im Moment so gut wie nichts.«

»Dann sag doch das Wenige. Ich meine, wir können auch raten. Sarah wird mit mir einer Meinung sein, dass wir in Alina keinen normalen Menschen vor uns haben. Sie ist etwas anderes, aber ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

»Zumindest ist sie keine Dämonin«, erklärte Sarah. »Oder keine normale, meine ich. Dann hätte das Kreuz sie längst vernichtet. Aber etwas von dem muss doch in ihr stecken - oder, John?«

»Ja, das denke ich auch.«

»Ein Erbe«, flüsterte Jane. »Und zwar von ihrem Vater.«

»War er ein Dämon?«

»Kann sein, Sarah. Wenn es dann so gewesen ist, dann ist Alina die Tochter eines Dämons, auf die nicht alle Macht übergegangen ist, sondern nur ein Teil.«

Das war nicht schlecht gedacht, und ich stimmte Jane mit einem Nicken zu. »Wie hieß der Vater?«, fragte ich.

»Henry Wade«, erwiderte Sarah.

Ich breitete die Arme aus. »Ist euch der Name bekannt?«

Jane schüttelte den Kopf. Und auch mir sagte der Name im Moment nichts. Sarah versuchte es mit einer weiteren Erklärung. »Er war von Beruf Grafiker, hat immer selbständig gearbeitet und hat seine Tochter, die sein Ein und Alles war, allein großgezogen. Die Mutter ist kurz nach Alinas Geburt mit einem anderen Mann durchgebrannt. So jedenfalls hat sie es mir erzählt.«

»Ob das stimmt?«, fragte Jane.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was wir hier erlebt haben, könnte mit Alinas Vater in einem Zusammenhang stehen. Wenn wir davon ausgehen, dass er tatsächlich ein Dämon gewesen ist, dann muss er sich auf irgendeine Art und Weise schuldig gemacht haben. Schuldig gegenüber seinen Artgenossen, sodass die nichts anderes im Sinne hatten als seine Seele in das Reich des Spuks zu schicken. Das ist meine Theorie. Aber es kann auch ganz anders gelaufen sein.«

»Jedenfalls sieht Alina durch die Augen ihres Vaters, obwohl man ihm die genommen hat. Und sie sieht Dinge, die einem normalen Menschen verborgen bleiben. Oder hast du damit gerechnet, Jane, dass sie die letzten Hexenkräfte in dir entdeckt?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich war ja völlig überrascht. Wann ist mir das schon mal passiert. Und sie hat auch Johns Kreuz irgendwie gespürt.« Jane verengte die Augen. »Sie hat es sogar angefasst. Was mich wiederum wundert. Hätte sie es auch getan, wenn sie eine hundertprozentige Dämonin oder Schwarzblütlerin wäre?«

»Im Normalfall nicht«, erwiderte ich.

»Eben. Aber wir haben hier keinen normalen Fall mehr. Hier ist überhaupt nichts mehr normal. Die gesamte Person ist für mich ein pures Rätsel, das muss ich euch sagen. Vielleicht klingt es lächerlich, aber das soll es auf keinen Fall. Vielleicht kann man bei ihr von einer Halbdämonin sprechen.«

Ich hatte sie wohl begriffen und setzte eine Frage nach. »Bist du dann eine halbe Hexe, Jane?«

»Nein. So weit würde ich nicht gehen. Aber es steckt etwas in mir. Das hat unsere Freundin hier bemerkt. Demnach ist sie für gewisse Dinge verdammt sensibilisiert worden. Sie kann also unterscheiden, wer ein normaler Mensch ist und wer nicht. Das ist für mich ein Phänomen, und sie hat diese Gabe von ihrem toten Vater übernommen, der sicherlich stärker war als sie.«

Ja, Jane lag mit ihrer Theorie nicht daneben. Am längsten jedoch hatte sich die Horror-Oma mit der jungen Frau unterhalten. Deshalb wandte ich mich an sie.

»Hat Alina denn, wenn sie von ihrem Vater sprach, etwas in dieser Richtung angedeutet?«

»Nein, das hat sie nicht. Er war für sie der perfekte Vater, den sie über alles geliebt hat. Ich glaube nicht, dass wir weiterkommen, wenn wir sie nach ihrem Vorleben befragen.«

Da mochte Sarah Recht haben. So richtig aufgeben wollte ich nicht. Auch wenn uns der Name Henry Wade nichts sagte, es war durchaus möglich, dass er im Fahndungscomputer von Scotland Yard stand. Das herauszufinden, war ein Klacks und kostete mich nur einen Anruf.

Sarah und Jane waren gespannt, als ich telefonierte. Der Kollege in der Abteilung, dem ich meinen Wunsch vortrug, blieb locker. »Das ist kein Problem.«

»Kann ich am Telefon bleiben?«

»Wenn Sie wollen.«

Ich vertraute auf die moderne Technik bei Scotland Yard. Früher hätte man auf das Ergebnis einer Anfrage lange warten müssen, heute ging so etwas blitzschnell.

Es stimmte. Nicht einmal zwei Minuten vergingen, bis sich der Kollege wieder meldete. »Tja, man hat nicht immer Glück, Mr. Sinclair. Diesmal war es ein Schuss in den Ofen. Nichts. Dieser Mensch ist ein unbeschriebenes Blatt. Zumindest für uns. Was nicht heißt, dass er nicht anderswo Ärger gemacht hat.«

»Jedenfalls bedanke ich mich für Ihre Mühe.«

»Ist schon okay. Angenehme Nacht.«

»Ihnen das Gleiche. Zum Schlafen werden wir wohl beide kaum kommen.«

»Da könnten Sie Recht behalten.«

Ich hatte während des Telefonats den Lautsprecher eingeschaltet gehabt. So hatten die beiden Frauen mithören können, und keine von ihnen sah glücklich aus.

»Ist ja auch klar und liegt auf der Hand«, meinte Jane. »Wenn dieser Henry Wade tatsächlich ein Dämon gewesen ist, dann wird er sich davor gehütet haben, negativ aufzufallen. Nein, so schlau ist er schon. Er hat eben im Verborgenen gearbeitet.«

»Und eine Tochter erzogen?« Sarah hob die Schultern. »Kann mir mal einer von euch sagen, wie das zusammenpasst?«

»Überhaupt nicht«, sagte Jane. »Das ist nicht das Schema, das wir von der anderen Seite her kennen.«

Ich dachte in eine andere Richtung. »Vielleicht hat er nicht mehr gewollt. Ein Aussteiger, was die anderen Schwarzblütler nicht akzeptierten und deshalb mit diesen mafiahaften Methoden vorgingen und ihn schließlich so erledigt haben.«

»Könnte auch zutreffen, John, aber…«

Jane wurde mitten im Satz von Alina Wade gestoppt. »Wie spricht man hier von meinem Vater?«

Wir waren alle überrascht, drehten die Köpfe und schauten sie an, wie sie sich im Sessel hochstemmte, um dann normal sitzen zu bleiben. Alina war ziemlich außer sich. Schwer holte sie Luft, ihr Gesicht zeigte eine unnatürliche Röte. »Es ist ungeheuerlich«, warf sie uns vor, »was Sie da gesagt haben. Ich habe nicht alles gehört, doch was ich mitbekommen habe, reichte aus. Mein Vater war kein Verbrecher. Er war auch kein… kein… Dämon. Er war ein grundanständiger Mensch, der versucht hat, das Beste aus seinem Leben zu machen und dies auch auf mich übertrug. Dämonen und Verbrecher reagieren anders. Dass Sie das nicht begreifen wollen.«

Ich hatte Verständnis dafür, dass sich Alina als Tochter so aufregte. Damit stand ich nicht allein.

Auch Sarah und Jane nickten, aber ich sprach sie an. »Bitte, Alina, Sie dürfen das nicht so wörtlich nehmen, was wir gesagt…«

»Nicht wörtlich?«, schnappte sie. »Wie soll ich das denn nehmen, wenn Sie so etwas von einem Menschen, den Sie nicht kennen, behaupten. Wie dann? Sagen Sie es mir!«

»Es waren nur Vermutungen«, sagte ich. »Wir haben einige Theorien durchgespielt. Das ist alles. Ich bin Polizist. Das gehört einfach zum Job. Außerdem müssen Sie zugeben, dass Ihr Verhalten, Alina, auch nicht der Normalität entspricht. Sie brauchen sich nur Ihre rechte Hand mit dem Abdruck anzuschauen. So etwas gibt uns schon zu denken, sage ich mal. Normal ist es nicht.«

Alina schaute tatsächlich hin. »Ja«, sagte sie dann. »Das weiß ich alles. Es ist nicht normal. Aber ich weiß auch keine Erklärung für dieses Phänomen. Das wäre mir gestern sicherlich nicht passiert. Die Veränderungen bei mir begannen erst nach dem letzten Besuch am Grab meines Vaters. Aber er ist doch tot!«, rief sie schon beinahe verzweifelt. »Wie kann er da noch präsent sein?«

»Durch Sie«, sagte ich. »Er hat Ihnen sein Erbe gegeben. Sie selbst haben das Skelett hinter der Haut gesehen.«

»Ja, ja!«, schrie sie. »Das habe ich. Und ich frage mich, warum ich das bei Ihnen nicht sehe. Ich müsste Sie doch auch als Skelett vor mir sehen, verflucht.«

Da hatte sie Recht. Aber so leicht war das Prinzip einer dämonischen Magie nicht zu erfassen. Ich suchte nach einer Erklärung, brachte auch einige Sätze zu Stande, aber ob sie stimmten, stand in den Sternen.

»Es kann ja auch sein, Alina, dass nicht jeder Mensch gleich reagiert. Es kommt möglicherweise immer darauf an, wer dieser Mensch war. Und in welch einem Umfeld er gelebt hat. Möglicherweise haben Sie die Gabe, das Böse in einem Menschen zu sehen, das sich für Sie auf diese Art und Weise manifestiert. Eine andere Lösung kann ich Ihnen momentan auch nicht bieten. Da spreche ich wohl auch im Namen meiner beiden Partnerinnen hier.«

Alina Wade war wohl damit einverstanden. Sie senkte den Kopf und schien über etwas nachzudenken. Wir ließen sie in Ruhe und schauten erst dann wieder hoch, als sie ebenfalls den Kopf anhob.

»Ich möchte jetzt nach Hause«, sagte sie. »So schnell wie möglich. Ich will nicht mehr bei Ihnen bleiben, Sarah, auch wenn ich mich hier wohl gefühlt habe. Aber das ist jetzt vorbei.«

Somit hatte Alina die Worte ausgesprochen, auf die ich schon länger gewartet hatte. Jane und Sarah schienen es auch erwartet zu haben. Wie abgesprochen blickten sie mich an und hofften auf eine Reaktion.

Ich enttäuschte sie nicht. »Es ist normal, dass Sie nach Hause wollen, Alina, aber ich möchte Sie gern begleiten, falls Sie nichts dagegen haben.«

Jeder von uns war gespannt auf ihre Antwort. Sie hielt sich zunächst zurück. Dann schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Was, bitte, wollen Sie?«

»Mit Ihnen fahren.«

»Nein!«

Ich ließ mich auch von dieser Antwort nicht ablenken. »Es wäre aber besser, wenn ich an Ihrer Seite bleibe, Alina.«

»Warum denn? Ich bin bisher allein zurechtgekommen. Ich habe niemals Hilfe gebraucht. So will ich es auch jetzt halten. Ich brauche keinen Aufpasser.«

»Das verstehe ich«, sagte ich leise. »Nur hat sich in den letzten Stunden einiges für Sie verändert. Sie sind in ein magisches Kraftfeld hineingeraten, bei dessen Bekämpfung Sie möglicherweise Hilfe brauchen. Die möchte ich Ihnen gern geben, Alina. Jemand hat mit Ihnen gespielt. Jemand hat Sie weggezogen aus dem normalen Leben. Ob es Ihr Vater gewesen ist, kann ich nicht sagen. Zumindest hat er damit zu tun gehabt. Sie sehen durch Menschen hindurch. Sie besitzen einen dämonischen Röntgenblick. Das alles hat sich bei Ihnen verändert. Sie stehen in gewisser Hinsicht auf der Kippe. Schauen Sie sich Ihren rechten Handteller an. Dort befindet sich der Abdruck des Kreuzes. Der ist nicht von ungefähr dort hingelangt. Wenn Jane Collins oder Sarah Goldwyn das Kreuz anfassen, dann wird an ihren Händen kein Abdruck zurückbleiben. Bei Ihnen aber ist es passiert. Sie stehen tatsächlich unter der Kontrolle einer fremden Macht. Ähnlich kann es auch bei Ihrem Vater gewesen sein. Ich möchte Sie gern nach Hause begleiten und mich, wenn Sie gestatten, auch in Ihrer Wohnung umschauen.«

»Da gibt es nichts zu sehen!«

»Bisher nicht.«

»Und weiter? Haben Sie vor, bei mir zu leben? Bitte, ich kenne Sie nicht. Ich weiß auch nicht, was das soll. Ich will nicht daran denken, dass Sie mich anmachen wollen, aber übernachten und…«

»Es ist nicht gesagt, dass ich bei Ihnen übernachten werde, Alina. Aber es ist wichtig, dass ich einen Blick auf Ihr persönliches Umfeld habe. Schließlich bin ich Polizist und zudem jemand, der sich um Fälle kümmert, wie Sie ihn erlebt haben.«

Überzeugt war sie nicht. Alina schaute zu Lady Sarah hin. Sie war wohl die Person für sie, der sie am meisten Vertrauen entgegenbrachte. Die Horror-Oma stimmte mir zu. Auf ihren Lippen erschien zuerst ein mildes Lächeln. »Es ist schon besser, wenn Sie auf John Sinclairs Vorschlag eingehen, Alina.«

»Tja, möglich.« Sie senkte den Blick und schluckte. »Es ist auch alles anders geworden. Wenn Sie meinen, Sarah, dann werde ich dem Vorschlag wohl Folge leisten.«

»Ich werde Sie wohl nicht die zweite Hälfte der Nacht belästigen«, sagte ich. »Sie müssen ja auch in der Zukunft allein zurechtkommen. Nicht immer kann ein Bodyguard an Ihrer Seite sein.«

»Gut, ich bin einverstanden.«

»Fein.«

»Was ist mit deinem Wagen?«, fragte Jane. »Nimmst du ihn und fährst hinter Alina her?«

»Daran hatte ich gedacht.«

Jane nagte an ihrer Unterlippe. »Ich überlege, ob ich nicht auch mitfahren soll. Sechs Augen sehen mehr als vier.«

Ich winkte ab. »Lass es gut sein, Jane. Ich werde schon allein damit zurechtkommen.«

»Nun ja. So ganz passt es mir nicht.«

Alina Wade war aufgestanden. Etwas verloren stand sie herum und schaute immer wieder auf die Handfläche. Dort war der Abdruck des Kreuzes sichtbar zu sehen.

Es war ihr ein Rätsel und mir auch, wenn ich ehrlich war. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Es gab immer nur dieses Entweder-Oder. Aber hier war ein Zwischending eingetreten. Alina war ein normaler Mensch und schien zugleich von einem dämonischen Hauch beeinflusst worden zu sein.

»Können wir gehen?« fragte ich.

»Ja, bitte.«

Mit gesenktem Kopf ging sie neben mir her. An der Tür sagte sie: »Ich hab es mir überlegt. Wenn Sie schon mitkommen, John, dann möchte ich doch, dass Sie meinen Wagen fahren. Ich fühle mich unsicher und zu sehr abgelenkt. Auf mich ist einfach zu viel eingestürmt, wenn Sie verstehen, John.«

»Schon klar.«

Sie gab mir die Autoschlüssel. Sarah und Jane standen in der Nähe. Ihre Gesichter zeigten einen besorgten Ausdruck. Sie sprachen nicht, aber ich kannte Jane Collins besser. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich in ihren Golf setzte, um uns zu folgen.

Als ich Alina Wade die Tür geöffnet hatte und sie zwei Schritte hatte gehen lassen, rutschte meine Hand in die Seitentasche. Ich holte meinen Wagenschlüssel hervor, den ich Jane in die Hand drückte. »Ich weiß, was du vorhast. Tu mir wenigstens einen Gefallen und nimm meinen Wagen. Dann kann ich später mit dir zurückfahren.«

»Gratuliere, John«, sagte sie lächelnd. »Manchmal denkst du wirklich mit.«

»Das lernt man mit der Zeit.«

»Wo wohnen Sie eigentlich, Alina?« rief Lady Sarah der jungen Frau nach.

Auf dem Vorgartenweg blieb sie stehen und drehte sich um. »In Pimlico. Nicht weit von der Themse entfernt. Dort gibt es so etwas wie einen kleinen Wohnpark. Da hat mein Vater damals die Wohnung erworben.«

»Ah ja, das ist nicht weit.«

Ich winkte den beiden Frauen zu und ging neben Alina her bis zu ihrem Wagen, einem kleinen Fiat Punto. Sie sprach kein Wort und überließ mir auch schweigend die Autoschlüssel. Als wir nebeneinander im Auto saßen, fragte sie: »Kennen Sie den Weg?«

»Ja, das ist kein Problem.«

Sie schaute noch einmal auf ihre Hände. Ein Schauder flog über ihren Körper hinweg. »Ich habe irgendwie Angst«, flüsterte sie. »Sogar große Angst. Nicht so vor meiner Zukunft, nein, irgendwie habe ich Angst davor, die Vergangenheit meines Vaters kennen zu lernen. Ich glaube nämlich nicht mehr, dass er der Mann gewesen ist, für den ich ihn gehalten habe. Er ist mir unheimlich geworden.«

Diesen Worten konnte und wollte ich nicht widersprechen…

***

Es war keine besonders lange Fahrt von Mayfair nach Pimlico gewesen, und meine Begleiterin hatte sich auch gut gehalten. Klar, sie war sehr angespannt. Dass sie jedoch übernervös gewesen wäre, konnte ich nicht behaupten. Wahrscheinlich hatte sie sich auch gut unter Kontrolle, aber sie beschäftigte sich mit ihrem Schicksal, denn oft genug flüsterte sie vor sich hin.

Was sie sagte, verstand ich nicht. Sie schaute dabei auch immer wieder auf ihre Handfläche, auf der sich noch immer der Umriss des Kreuzes abmalte und nicht schwächer geworden war.

Der kleine Wohnpark lag tatsächlich nicht weit vom Ufer der Themse entfernt. Allerdings weit genug, um nicht vom Hochwasser gefährdet zu sein. Wer sich hier eine Wohnung gekauft hatte, der konnte zufrieden sein, denn die drei nicht zu hohen Häuser lagen inmitten einer kleinen, parkähnlichen Anlage.

Hier waren auch die Parkplätze angelegt worden, denn Tiefgaragen gab es wegen des feuchten Bodens nicht. Die Menschen mussten ihre Fahrzeuge auf den oberirdischen Parkplätzen abstellen.

Es gab drei. Von jedem dieser Plätze führte ein Weg zu den entsprechenden Häusern. Sie waren nicht von der Dunkelheit eingehüllt worden, denn hinter zahlreichen Scheiben schimmerte noch Licht. Beim Aussteigen warf ich einen Blick auf die Uhr. Die Tageswende war noch nicht erreicht worden.

Auch Alina stieg aus. Neben dem Fiat blieb sie stehen und schaute sich scheu um.

Ich ahnte, wonach sie Ausschau hielt und sagte: »Es gibt keine Verfolger, Alina.«

»Weiß man das?«

»Abwarten.« Ich gab ihr den Autoschlüssel, und sie ließ ihn in die Tasche des Mantels gleiten. Der Weg, der zum Haus führte, war markiert worden. Zwei Laternen standen dort wie Säulen, die kreisrunde Köpfe besaßen und die wie Monde wirkten.

Ich wollte in diese Richtung gehen, aber Alina nicht. Sie blieb noch auf dem Parkplatz stehen, der nicht ganz mit Fahrzeugen gefüllt war. Sie blieb nicht nur stehen, sie schaute sich auch scheu um und strich mit ihren Handflächen über den dünnen Mantelstoff.

Das Verhalten kam mir nicht normal vor, und ich fragte sie: »Stört Sie etwas, Alina?«

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich selbst nicht. Ich spüre nur, dass die Dinge nicht so sind wie sie sein sollten. Es ist komisch, aber mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Dann lassen wir es dabei.«

Als ich sie erreicht hatte und ihren Arm nehmen wollte, ging sie einen Schritt zur Seite. Sie wollte nicht von mir berührt werden und flüsterte stattdessen: »Sie sind hier, John.«

»Wer?«

»Irgendwer. Irgendjemand. Ich kann es nicht sagen. Sie haben sich versteckt…« Alinas Stimme senkte sich zu einem scharfen Flüstern. »Sie haben auf mich gewartet, und bestimmt wollen sie mit mir abrechnen.«

»Warum?«

»Mein Vater, John. Es geht darum. Ich merke es wieder. Ich habe das Gefühl, dass sein Geist in mir steckt und er mich auch leiten will. Das alles kommt nicht von ungefähr. Noch sind wir nicht im Haus, und ich weiß nicht, ob wir es auch schaffen.«

Ich machte mich über die Erklärungen keineswegs lustig. Das hier war eine verdammt ernste Lage, und die junge Frau gehörte auf keinen Fall zu den Spinnerinnen, die sich etwas einbildeten. Sie war am Grab des Vaters sensibilisiert worden. Er hatte ihr sein Erbe mitgegeben. Ich war auch weiterhin der Überzeugung, dass er zumindest mit den Schwarzblütlern paktiert hatte. Vielleicht war er auch selbst ein Dämon gewesen, obwohl seine Tochter das nicht zugeben würde.

Alina verhielt sich ungewöhnlich und trotzdem normal. Steif wie ein Wachsoldat schritt sie den Parkplatz ab. Auch wenn sie dabei ihren Kopf nicht bewegte, so schaute sie sehr wohl in die Lücken zwischen den abgestellten Wagen hinein, denn sie konnten auch als Verstecke dienen. Es war nichts zu sehen. Beruhigter wirkte Alina trotzdem nicht.

Als sie sich wieder umdrehte und auf mich zukam, da hatten sich ihre Augen verändert. Jetzt leuchteten sie und kamen mir vor wie zwei ovale Spiegel.

Zwei Schritte vor mir blieb sie stehen und lächelte schief. »Sie sind da, John, ich weiß es.«

»Können Sie sie sehen?«

»Nein, nur spüren. Sie sind in der Nähe. Hier haben Sie auf mich gewartet.«

»Warum sollten Sie das tun?«

Alina zuckte die Achseln. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Eine Gegenfrage. Warum hat man meinen Vater getötet und ihm das Augenlicht genommen? Ihre Kollegen haben nichts herausgefunden und den Fall schließlich zu den Akten gelegt. Aber es gibt einen Hintergrund. Es hat ihn schon immer gegeben, das weiß ich.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Alina wollte auch keine Antwort von mir haben, denn sie ging zur Seite, aber noch nicht auf das Haus zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Dächer der abgestellten Autos hinwegzuschauen.

Es war ruhig auf dem Parkplatz. Nicht totenstill, aber an die leisen Geräusche der Nacht hatte ich mich gewöhnt, so dass ich sehr schnell auch ungewöhnliche würde hören können. Vielleicht war das ferne Rauschen sogar die Melodie der Themse, die auf ihrem Weg durch das breite Bett dem Meer entgegenströmte.

Hinter den Buschgruppen, die die Parkplätze markierten, gab es freie Flächen. Sie waren mit Rasen bewachsen, und sie zogen sich bis zur normalen Straße hin, wo dann einige Bäume gepflanzt worden waren, um den Lärm zu dämpfen.

Von Jane Collins hatte ich nichts gesehen. Ich war jedoch überzeugt, dass sie mir gefolgt war und irgendwo wartete.

»Sollten wir nicht ins Haus gehen, Alina?« schlug ich vor.

Sie drehte schnell den Kopf. »Ja, das sollten wir. Aber es kann gefährlich werden. Darauf warten sie nur.«

»Wer?«

Sie schaute zum dunklen Himmel. »Wenn ich das nur wüsste, ginge es mir besser.«

»Möchten Sie meine Pistole haben? Würden Sie sich dann besser fühlen?«

»Nein, auf keinen Fall. Behalten Sie die Waffe bitte. Damit kann ich nicht umgehen. Ich muss mich schon anders zur Wehr setzen, wenn es soweit ist.«

»Aber hier stehen bleiben können wir auch nicht.«

»Das ist mir schon klar.« Noch einmal warf sie einen Blick über den kleinen Parkplatz hinweg.

»Okay, versuchen wir es.« Dann lächelte sie. »Ich bin jetzt doch froh, nicht allein zu sein.«

»Na bitte.«

»Aber spüren Sie nichts, John? Ist Ihnen nicht komisch? Sie haben das Kreuz, und Sie sind auch etwas Besonderes. Ich merke, dass man uns belauert, aber ich weiß nicht, wo und wer.«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken, Alina. Wenn es so weit ist, werde ich mich schon zu wehren wissen.«

»Toll, dass Sie so denken.«

»Ja, dann wollen wir.«

Ich hatte den Weg, der vom Licht der Laternen an seinem Beginn beleuchtet wurde, nicht aus den Augen gelassen, weil ich damit rechnete, dass dort etwas passieren würde. Aber es war nichts zu sehen. Er führte auf eines der Häuser zu.

Nach dem Verlassen des Parkplatzes hatten wir eine freie Fläche zu überwinden, die erst dicht vor dem vierstöckigen Haus endete.

»Bleiben Sie an meiner Seite, Alina.«

»Das hatte ich sowieso vor.«

Sie steckte wieder voller Spannung. Aber nicht nur sie, auch ich fühlte mich wie unter Strom stehend. Meine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. So gut wie möglich suchte ich jede Stelle auf dem Parkplatz ab.

Da passierte nichts. Die Autos verwandelten sich nicht in gefährliche Monster, die uns angriffen. Es gab auch keine Schattenspiele, die sich über den Boden bewegten. Diese Nacht war völlig normal, allerdings nicht für uns.

Alinas Gedanken beschäftigten sich wieder mit ihrem Vater. »Haben Sie schon mal daran gedacht, meinen Vater exhumieren zu lassen?«

»Nein, noch nicht. Warum sollte ich?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, John. Mir geht einfach zu viel durch den Kopf. Es würde mich nicht wundern, wenn er nicht mehr so aussieht wie eine Leiche, die sich im Stadium der Verwesung befindet. Irgendwie ist er anders und als Toter in mein Leben hineingetreten.«

»Das würde bedeuten, dass er nicht richtig tot ist«, sagte ich. »Das ist zwar nicht eben intelligent ausgedrückt, aber es trifft wohl den Nagel auf den Kopf.«

»Ja, irgendwo schon. Er ist nicht normal. Er wurde umgebracht. Man hat ihn noch grausam gekennzeichnet, und trotzdem hat man ihn nicht vernichten können. Ist das nicht der absolute Wahnsinn?«

Sie war nicht mehr weitergegangen. Wir beide standen nahe der beiden Laternen, deren runde Monde auf den Stangen über unseren Köpfen standen. Ich konnte Alina Wade gut sehen. Ob es am Licht lag, dass ihr Gesicht so bleich geworden war, wusste ich nicht zu sagen. Jedenfalls hatte sie die gesunde Farbe verloren, und auch die Augen hatten sich dieser fahlen Blässe angeglichen. Die Pupillen waren nicht mehr zu sehen. Ich hütete mich davor, sie anzureden, denn ich merkte, dass mit ihr eine Verwandlung vorging. Das begann in ihrem Innern, aber es zeigte sich auch äußerlich.

Es war nicht unbedingt die Gänsehaut auf ihrem Gesicht, die mich beunruhigte, nein, bei Alina war es etwas ganz anderes, denn plötzlich bewegten sich ihre Haare, obwohl kein Windstoß über den Parkplatz wehte.

Sie wellten zuerst hin und her und dann - es war kaum zu glauben - stellten sie sich aufrecht. Alina Wade sah plötzlich aus wie eine krau, durch deren Körper ein Stromstoß schoss und deshalb die Haare aufgerichtet hatte.

Ich wollte sie ansprechen, aber sie trat einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Laternenpfosten stieß. »Nein, nein, John, nein. Sie sind da. Sie sind…« Sie schüttelte den Kopf, und ich konnte mir vorstellen, dass sie plötzlich von einem starken Magnetfeld umgeben war, das sich zudem noch ausbreitete, bis zu einem Finale, das uns beide überraschte.

Das Knirschen in der Höhe warnte mich. Mein Blick ruckte in die Höhe. Genau in diesem Moment zersprang die helle Laternenkugel in zahlreiche Stücke.

Die Scheiben fielen wie Messerstücke nach unten. Sie waren gefährlich und konnten sogar tödlich sein, wenn sie unglücklich trafen. Ich wuchtete mich zurück, weil ich auf keinen Fall von einem dieser scharfen Reste getroffen werden wollte, hatte auch Glück, denn mich erreichten nur Splitter.

Die größeren Stücke waren weiter geschleudert worden und zerbrachen in kleinere, als sie mit dem harten Untergrund in Berührung kamen.

Es war plötzlich still geworden, nachdem auch die letzte Scherbe zersplittert war.

Die andere Lampe gab noch ihr Licht ab, in dessen Schein ich mich aufhielt. Alina stand vor mir.

Sie bewegte sich nicht und berührte mit dem Rücken den Laternenpfosten. Die Arme hatte sie vom Körper abgespreizt und die Haare standen noch immer hoch.

Einige Sekunden verstrichen. Ich trat einen Schritt auf Alina zu und hörte unter meiner rechten Schuhsohle das Knirschen, als ein großer Splitter zerbrach.

»Fragen Sie mich nicht, John. Bitte, fragen Sie mich nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist alles so anders geworden. Ich stehe hier und kann nichts erklären, aber ich habe das Gefühl, einen großen Schritt in mein zweites Leben getan zu haben. Ja, das habe ich.«

»Wollen Sie trotzdem ins Haus gehen?«

Heftig nickte sie mir zu. »Klar, das will ich. Hier fühle ich mich unsicher. Hier muss ich mich gegen Kräfte wehren, die ich nicht kenne. Aber sie sind da, John, das verstehen Sie doch. Sie haben sie ja auch gesehen oder gespürt.«

»Alles klar, Alina. Sie müssen nur die Ruhe bewahren. Hört sich etwas blöde an, ist aber so.«

»Danke, das weiß ich.«

Meine rechte Hand war in die Tasche gerutscht, um nach meinem Kreuz zu fassen. Es war noch da.

Ich ließ meine Finger über das Metall gleiten und merkte auch die leichte Erwärmung, die sich wie ein Kribbeln auf meine Haut legte.

»Wollen Sie meinen Arm halten oder…«

Alina schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte schon allein gehen. Das ist besser.«

»Okay, wie Sie wollen.« Ich wollte sie aufmuntern und lächelte ihr zu. »Es ist ja nicht so weit.«

»Nein, stimmt. Aber es kann viel passieren.« Alina drehte sich leicht. »Sie sind noch nicht weg.«

»Von wem reden Sie?«

»Von den Geistern, John. Das sage ich mal so. Von den anderen Kräften, die mal im Verborgenen blühten, aber nun an die Oberfläche gekommen sind. Ich habe nicht unbedingt Angst, aber ich fühle mich auch nicht wohl. Man will mich haben. Man will mich ebenso haben wie meinen Vater damals. Man muss mich beobachtet haben. Etwas Anderes kommt für mich nicht in Frage.«

Ich maß die Strecke mit den Augen ab. Es waren vielleicht fünfzig Meter bis zum Haus. Eine kleine Strecke, die allerdings auch eine gefährliche werden konnte.

Alina machte den Anfang. Sie drehte sich mit einer scharfen Bewegung herum, schritt noch über eine große Scherbe hinweg und blieb auf dem viereckigen Plattenweg. Es hatte sich noch kein Gras durch die Ritzen zwischen den Platten gedrückt. In der Dunkelheit schimmerten sie blank, und natürlich glitt mein Blick zum Haus hin. Da lag der Eingang im Licht, aber rechts und links von mir war es dunkel.

Alina ging sehr zögernd, als müsste sie über eine schwankende Brücke laufen. Sie hatte davon gesprochen, dass die Feinde da waren. So sehr ich mich auch bemühte, ich bekam sie nicht zu Gesicht, wollte jedoch nicht glauben, dass sich Alina geirrt hatte.

Die rechte Hand steckte in meiner Tasche. Ich streichelte über das leicht erwärmte Metall des Kreuzes hinweg. Der Grund lag möglicherweise an Alina, denn sie konnte ich nicht mehr als eine normale Frau ansehen, sondern als eine gezeichnete. Sie stand schon zum Teil auf der anderen Seite, und trotzdem hatte das Kreuz sie nicht vernichtet, sondern nur seinen Abdruck hinterlassen.

Das war auch für mich neu. Immer öfter stellte ich mir die Frage, mit wem ich es eigentlich bei Alina zu tun hatte. Was würde passieren, wenn ich das Kreuz aktivierte?

Plötzlich blieb sie stehen. Ich entdeckte keinen Grund, ging aber auch nicht weiter. Ich schaute auf ihren Rücken und hütete mich davor, sie zu stören. Alina hatte die Hände zur Seite gestreckt und gespreizt, als sollten die Finger Sensoren sein, die irgendwelche Strömungen aufnahmen.

»Sie sind da!«, flüsterte sie. »Ich spüre es. Sie sind in der Nähe. Ich kann sie hören. Bestien…«

Ich hörte sie nicht, aber es stimmte, davon war ich überzeugt. Es waren höchstens vier, fünf Sekunden vergangen, als ich die fremden Geräusche wahrnahm.

Ein Pochen auf dem Boden, der die Echos bis zu uns herantrug. Die dumpfen Geräusche waren nicht nur an einer Stelle zu hören, sie klangen praktisch von allen Seiten auf. Sie strömten aus der Dunkelheit hervor und nahmen Gestalt an.

Vier, nein, fünf Schatten huschten springend über den Rasen hinweg und liefen von verschiedenen Seiten auf uns zu.

Hunde!

Nicht nur das.

Es waren Kampfhunde - Pittbulls, die darauf dressiert waren, Menschen zu zerreißen…

***

Jane Collins war so etwas wie eine Fachfrau, was ihren Beruf als Detektivin anging. Sie hatte Routine darin, jemand zu verfolgen, ohne selbst gesehen zu werden, und das bewies sie auch in diesem Fall. Jane hatte sich an den Fiat gehängt, aber sie fuhr ihm nicht sehr nahe hinterher. Sie ließ einen genügend großen Abstand, sodass sie einfach nicht auffallen konnte.

Die Heckleuchten des Fiats ließ sie nicht aus dem Blick. Es herrschte um diese Zeit selbst in London nicht viel Verkehr, denn hier war die Szene ruhig.

Jane Collins hatte viel erlebt. Sie war sogar einmal eine Hexe gewesen und hatte die Seite zwangsläufig gewechselt. Da hatte es nur den Teufel als ihren Herrn gegeben. Sie hatte gegen Vampire, Zombies, Werwölfe, Ghouls und gegen alle möglichen Abarten von Dämonen gekämpft, und sie hatte erlebt, wie dieses verfluchte Schattenreich immer wieder brutal und vernichtend in das Leben der Menschen eingegriffen hatten. Viele Menschen hatten versucht, sich mit den Mächten der Finsternis zu verbünden, was auch zu Beginn meist super ablief, doch das böse Erwachen kam später, wenn sie einsehen mussten, dass sie nicht mehr als Spielbälle gewesen waren, die man zur Seite schoss, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden.

Genau das gönnte Jane Alina Wade nicht, obwohl sie schon auf dem direkten Weg dazu war.

Etwas stimmte nicht mit ihr. Etwas hatte auch nicht mit ihrer Familie gestimmt. Mit ihrem Vater, der ihr sein Erbe übermittelt hatte. Je intensiver Jane Collins darüber nachdachte, um so mehr kam sie zu dem Ergebnis, dass Alinas Vater durchaus zum Kreis der Dämonen gehörte und trotzdem eine Tochter gezeugt hatte.

Die Fahrt führte in Richtung Süden. Hin und wieder erschien wie ein Dia aus der Dunkelheit die Beleuchtung nahe am Flussufer. Laternen, die einen Weg flankierten, oder Bogenleuchten, die einen gelblichen Schein in die Dunkelheit streuten.

Bis dorthin brauchten sie nicht. Als wieder einmal das rechte Blinklicht des Fiats aufleuchtete, da rollte der Wagen nicht in eine Straße hinein, sondern auf die Parkplätze zu, die sich vor den drei großen Häusern verteilten.

Es freute Jane, dass sie den Wagen nicht verloren hatte. Aber sie war jetzt noch vorsichtiger und löschte das Licht. Der dunkle Wagen bewegte sich durch die Nacht, und Jane wollte auch nicht auf den Parkplatz fahren, den Alina und John ansteuerten. Es gab noch zwei andere, die den mittleren einrahmten.

Dort lenkte Jane ihren Wagen hin. Sie fuhr nicht in eine der freien Lücken hinein, sondern ließ den Golf bis zur Stirnseite durchrollen, um dort zu drehen. Jetzt zeigte die Schnauze in Richtung Ausfahrt. Wenn es sein musste, kam sie sehr schnell wieder weg.

Sie war zufrieden, stellte den Motor ab und überlegte, ob sie aussteigen sollte. Jane hielt sich zunächst zurück, auch wenn es ihr als neugieriger Mensch schon schwer fiel. Sie wollte nichts überstürzen und für eine Weile inaktiv bleiben.

Dafür öffnete sie das Fenster an ihrer Seite. Da es sehr still in der Umgebung war, konnte sie Stimmen und andere Geräusche bestimmt sehr leicht wahrnehmen.

Jane blieb im Golf sitzen und lauschte. Sie war gespannt, wollte sich aber auch entspannen, um alles locker angehen zu können. Der Parkplatz, auf dem John und Alina angehalten hatten, lag links von ihr, geschützt durch eine Buschhecke und auch durch einen breiteren Weg. Hier war wirklich für alles gesorgt.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und darauf zu hoffen, dass die beiden das Haus normal erreichten. Sie hatte keine Ahnung, was eventuell passieren konnte. Je mehr Zeit verstrich, um so stärker breitete sich die innere Unruhe aus.

Die beiden hatten den Fiat ebenfalls verlassen. Jane hörte sie sogar sprechen. Was gesagt wurde, verstand sie nicht. Hin und wieder nur drang ein Sprachfetzen zu ihr hinüber. Allerdings wunderte sie sich, dass niemand auf das Haus zuging. Das war schließlich das eigentliche Ziel der beiden gewesen.

Plötzlich war es mit der relativ lockeren Haltung vorbei. Jane setzte sich gespannt hin. Sie hatte den Gurt gelöst, um sich besser bewegen zu können, was jetzt nötig war, denn es war ein fremdes Geräusch an ihre Ohren gedrungen.

Sie drehte sich auf dem Sitz und schaute durch die Seitenscheiben nach draußen.

Da war nichts zu sehen. Nur die abgestellten Wagen und dahinter die Zweige der Hecken. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Davon ging sie einfach aus.

Richtig. Das Geräusch wiederholte sich. Trotzdem konnte Jane damit nichts anfangen. Es war wohl ein leichtes Dröhnen gewesen, als wäre etwas Weiches gegen ein metallenes Material geschlagen.

Vor ein Auto, zum Beispiel…

Jane blieb sitzen. Es drängte sie zwar, den Wagen zu verlassen, aber sie riss sich zusammen. Ihrer Ansicht nach musste sich das Geräusch wiederholen. Womöglich aus einer anderen Richtung, wenn sich diese Person oder dieses Wesen weiter bewegte.

Sie ließ auch die Spiegel nicht außer Acht und glaubte, im Innenspiegel eine Bewegung gesehen zu haben. Praktisch hinter dem Fahrzeug und noch in einem schrägen Winkel.

Für einen Moment stockte ihr der Atem. Eine Gänsehaut rieselte kalt über ihren Körper. Jetzt wusste die Detektivin, dass sie nicht allein auf dem Parkplatz war und unter Beobachtung stand, wobei dieser Beobachter nicht unbedingt ein Mensch sein musste. In diesem Fall rechnete sie mit dem Schlimmsten.

Das Fenster an der rechten Fahrerseite war bis über die Hälfte hinabgeglitten, jeder störende Laut würde bis an ihre Ohren dringen. Dann schabte etwas an der rechten Wagenseite entlang. Sofort schaute Jane in den Außenspiegel. Dort sah sie noch für einen Moment einen nicht zu identifizierenden Schatten, der allerdings kein Mensch war, sondern viel kleiner.

Jane Collins kam nicht mehr dazu, sich Gedanken darüber zu machen, denn zwei Lidschläge später hatte der Schatten die Fahrertür erreicht. Er stieß noch einmal dagegen, bevor sich sein Körper aufrichtete und er die Pfoten ausstreckte. Er legte sie auf den Rand der Glasscheibe. Jane hörte das Knurren und vereiste innerlich, denn sie starrte genau in das weit geöffnete Maul eines Pittbulls, dessen Zähne alles zerreißen konnten, was Haut und Fleisch war…

***

Es gehörte einfach zum Job, sich auch beherrschen zu können. Das tat Jane in diesem Fall. Sie schrie nicht, sie jammerte auch nicht. Sie saß völlig bewegungslos auf dem Sitz, nur leicht zur Seite gedrückt, damit die Distanz zwischen ihr und dem Hund größer wurde.

Er tat nichts. Er hechelte und knurrte leise, als freute er sich auf die zu erwartende Mahlzeit. Sie sah Geifer zwischen den Zähnen, und aus dem offenen Rachen drang ihr der widerliche, warme Atem des Tieres entgegen.

Ein Kampfhund - ausgerechnet!

Wie viel war da schon passiert! Fast täglich stand in den Zeitungen von Angriffen zu lesen, die von Kampfhunden durchgeführt wurden. Ob Pittbulls, Terrier oder Rottweiler, manche waren darauf programmiert, Menschen anzugreifen, und das wiederum war ihrem Besitzer anzulasten.

Ein Hundehalter ließ sich nicht blicken. Jane Collins befand sich mit dem Kampfhund allein auf diesem Teil des Parkplatzes. Sie saß noch in einer relativen Sicherheit, aber sie wusste auch, dass es tödlich für sie enden konnte, wenn sie den schützenden Golf verließ. Sie würde sich hüten, das zu tun.

Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Sie konnte sich vorstellen, dass der Pittbull nicht unbedingt einem Menschen gehorchte, da konnte durchaus eine Kreatur dahinter stecken, die zum Reich der Schatten gezählt werden musste.

Der Hund war wild. Er war auch hungrig. Er rieb seinen Kopf hin und her, als sollte er an seinem kompakten Hals durch die Scheibe vom Körper abgetrennt werden.

Auch sein Mund bewegte sich. Die Schnauze schnappte nach Jane, aber die Zähne erwischten sie nicht. Sie war zu weit entfernt, und die Scheibe konnte der verdammte Köter auch nicht eindrücken.

Jane sah in seine Augen und schauerte. Möglicherweise bildete sie es sich nur ein, doch sie hatte einfach den Eindruck, dass ihr aus ihnen der kalte Tod entgegenleuchtete.

Der Hund bewegte seine Pfoten. Er drückte den Körper hoch. Er wollte sich tatsächlich durch die Lücke drücken, um in den kleinen Golf zu kriechen.

Es war zu eng, und dieser Vorteil blieb auch. Jane Collins hatte vorgehabt, den Wagen zu verlassen, um sich in die Nähe der beiden anderen zu begeben. Das konnte sie jetzt vergessen, denn einen perfekteren Wächter gab es nicht.

Und doch war sie nicht wehrlos, denn zu ihrer Ausrüstung, die sie immer bei sich trug, gehörte auch eine Beretta. Sie steckte nicht in der Landtasche, Jane trug sie bei Einsätzen immer am Körper. Das hier war für sie ein Einsatz.

Trotz der Waffe fühlte sie sich wie jemand, der in der Klemme steckte. Sie wusste, dass es nicht einfach war, sich dieser auf den Menschen dressierten Bestie zu entledigen.

Der Pittbull knurrte, hechelte und gab Laute ab, die manchmal an ein Wimmern erinnerten. Als wäre er sauer, den Menschen im Fahrzeug noch nicht gebissen zu haben. Immer wieder bewegte sich der Kopf, immer wieder schnappte er zu, nur seine Zähne fanden kein Ziel.

Janes rechte Hand bewegte sich auf die linke Seite. Die Beretta steckte in einer Pistolentasche. Sie ragte mit dem Griff hervor, den Jane umfasste.

Sie zog die Waffe hervor.

Dabei drückte sie sich weiter zum Sitz des Beifahrers hin. Sie brauchte einen gewissen Abstand beim Schuss. Es wurde auch Zeit, denn der Hund verlegte jetzt sein gesamtes Gewicht auf die Scheibe. Er wollte die Starre überwinden und sie nach unten drücken.

Auch Janes Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Bei den normalen Fällen, die sie auch hin und wieder annahm, um beschäftigt zu sein, brauchte sie in der Regel keine Waffe einzusetzen.

Hier war es anders. Auch wenn die Attacke des Hundes normal aussah, gelenkt wurde sie von einer anderen Macht.

Jane hatte sich in die bestmögliche Position gedreht und zielte auf die offene Schnauze. Sie war bereit, abzudrücken, aber ihre Arme zuckten zurück, weil plötzlich ein anderes Geräusch aufklang, das überhaupt nicht in die Stille hineinpasste.

Auf dem anderen Parkplatz schepperte etwas und zersplitterte zugleich. Da musste Glas auf den Boden gefallen und dort zerbrochen sein. Jane Collins konnte sich nicht vorstellen, was da zu Bruch gegangen war, sie nahm es auch nicht als wichtig hin. Für sie gab es nur den Hund und dessen weit aufgerissene Schnauze.

Wieder drehte sie sich und zielte in den Rachen hinein. Der Pittbull merkte nicht, was ihm bevorstand. Jane hielt die Pistole mit beiden Händen fest, denn sie wollte den Schuss auf keinen Fall verreißen.

Eine große Ruhe überkam sie. Jane hatte schon zu viele Stresssituationen hinter sich, um sich fertig machen zu lassen.

Dann zog sie den Abzug durch!

Der Knall zerriss die Stille im Golf. Aber sein Echo drang nicht zu weit nach draußen. Für einen Moment spürte Jane in den Ohren ein taubes Gefühl und kam sich wie festgenagelt vor.

Dann sah sie, was sie angerichtet hatte.

Das geweihte Silbergeschoss war tief in den Rachen des Hundes hineingejagt und steckte dort fest.

Aber er verschwand nicht von der Scheibe. Seine Pfoten zuckten, als sie über den Rand der Scheibe hinwegrutschten und versuchten, an der Innenseite erneut Halt zu finden, was nicht möglich war.

Jane zielte noch immer nach vorn. Sie war bereit, auch einen zweiten Schuss abzugeben, was im Moment nicht nötig war. Da die Schnauze weiterhin offen stand, sah sie tief in der Kehle das Blut.

Dort musste eine Ader erwischt worden sein. Aus ihr sprudelte die rote Flüssigkeit wie aus einer Quelle.

Endlich verlor das Tier an Kraft. Obwohl es sich noch festhalten wollte, sackte es zusammen. An der Außenseite der Scheibe glitt die Schnauze entlang nach unten und wurde von dem Druck noch zusammengequetscht. Kurz danach war der Kampfhund aus Janes Blickfeld verschwunden. Sie hörte noch das Klatschen, mit dem er auf dem Boden landete, dann schien es vorbei zu sein, denn es war nichts mehr zu hören.

Jane Collins schloss für einen Moment die Augen. Die Spannung fiel von ihr ab.

Geschafft - endlich.

Ein gutes Gefühl durchströmte sie. Es hielt allerdings nicht zu lange an. Jane war keine Expertin, was Kampfhunde anging, doch sie konnte sich leicht vorstellen, dass ein solches Tier nicht mit einer Kugel erledigt war.

Sie hatte sich zur Seite gelehnt, richtete sich jetzt wieder auf und atmete tief durch. Noch war der Winkel zu schlecht. Sie musste schon dicht an das Fenster heran, um neben den Wagen zu schauen.

Auch traute sie sich nicht, die Scheibe weiter nach unten zu drehen. Ein letzter Reflex des Kampfhundes hätte ausgereicht, um sie zumindest zu verletzen. Das wollte sie nicht riskieren.

Ja, er lag auf dem Boden. Und er war noch nicht tot. Der Pittbull kämpfte um sein Leben. Sein Körper zuckte. Das Fell sträubte sich. Dabei bewegten sich seine Pfoten hektisch und kratzend über den Boden hinweg. Immer wieder hob er den Kopf an und versuchte, sich aufzurichten. Es waren nur letzte Bemühungen, die von keinem Erfolg gekrönt waren. Der Hund blieb auf dem Bauch liegen und stieß dann ein Winseln aus wie sonst nur ein armes Tier, das zu seiner Beute geworden war.

Danach hörte Jane nichts mehr. Sie sah auch, dass sich das Muskelpaket entspannte, und jetzt konnte sie sicher sein, dass der Pittbull nicht mehr lebte.

Jane wischte sich den Schweiß von der Stirn und von den Wangen ab. Sie hätte sich jetzt als Siegerin fühlen können, aber das war bei ihr nicht der Fall. Jane fühlte sich mehr als Opfer, das es gerade noch mal geschafft hatte.

Jane hatte jetzt Zeit, sich über John und Alina Gedanken zu machen. Sie wollte nicht daran glauben, dass dieser Pittbull der einzige Hund war, der hier eingesetzt wurde. Sie befand sich noch nicht am Ziel, sondern meilenweit davon entfernt.

Jane wollte nicht länger in ihrem Golf bleiben. Sie musste raus und erfahren, wie es den anderen ergangen war.

Jane stieg nicht an der Fahrerseite aus. Der Weg war ihr durch den toten Hund versperrt, denn sie hätte mit der Tür den Körper kaum zur Seite schieben können.

Jane kroch auf die Beifahrerseite und öffnete dort die Tür. Als sie draußen stand, erwischte sie wieder die Spannung. Möglicherweise befand sich noch ein weiteres Tier in der Nähe und wartete nur auf die Gelegenheit zum Angriff.

Das passierte glücklicherweise nicht. Der Parkplatz lag ruhig vor ihr. Er wurde auch von keinem Spätheimkehrer frequentiert. An einem Wochentag verhielten sich die Menschen, die hier lebten, solide. Außerdem war es kein Biergartenwetter.

Jane hielt die Beretta nach wie vor fest und gab sich etwa fünfzehn Sekunden. Als in dieser Zeit nichts passiert war und sie auch keine verdächtigen Geräusche in der Nähe gehört hatte, kümmerte sie sich um John und Alina.

Um den anderen Parkplatz normal zu erreichen, hätte sie einen Umweg gehen müssen. Das war ihr zu lang, deshalb entschied sie sich für den etwas unkonventionellen Weg. Sie wollte durch die Büsche gehen, dann hatte sie viel gespart.

Die Natur zeigte sich sperriger, als sie gedacht hatte. Es waren nicht nur Zweige mit glatten Blättern, die sich ihr in den Weg stellten, hier musste Jane schon ackern, um voranzukommen.

Auch wollte sie sich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen benehmen und versuchte deshalb, die Geräusche so weit wie möglich in den Griff zu bekommen.

Immer wieder peitschten die Zweige gummiartig zurück. Aber sie war eine Person, die so leicht nicht aufgab und hatte es endlich geschafft. Auf dem letzten Meter verfing sich ihr Fuß noch irgendwo in einer Pflanzenschlinge am Boden, dann war sie durch. Fiel aber nach vorn und landete auf der Kofferhaube eines Fahrzeugs, an dem sie sich mit beiden Händen abstützte.

Durch den Umriss des Wagens war ihr die Sicht genommen. Jane musste sich zunächst aufrichten, um etwas erkennen zu können. Ihr fiel auf, dass nur eine Laterne Licht abgab. Die zweite lag am Boden und war zersplittert.

Sie fand ihren Weg zwischen zwei Fahrzeugen hindurch. Jetzt lag der Platz recht frei vor ihr, und trotzdem war von John und Alina nichts zu sehen.

Aber sie hörte sie - oder?

Im ersten Moment konnte sie die Geräusche nicht identifizieren. Das waren menschliche Stimmen, allerdings zu einem Flüstern gesenkt. Und die anderen Geräusche erzeugten bei ihr eine Gänsehaut, denn ähnliche hatte sie gehört, als der Pittbull durch das Wagenfenster hatte klettern wollen.

Knurren, Hecheln, kein Bellen. Die leise und böse Musik vor dem Tod. Janes Gänsehaut vertiefte sich. Da sträubten sich ihre Nackenhaare, und ein anderes Gefühl fuhr wie eine kalte Schwertklinge durch ihren Körper.

Es waren alles Warnsignale, die eine Frau wie Jane Collins trotzdem ignorierte. Sie vertraute auf die Erfahrung, auch auf die Waffe, und sie wollte endlich sehen, was sich auf dem anderen Parkplatz abspielte. So leise wie möglich machte sie sich auf den Weg.

Sie ging bewusst an der Stelle entlang, wo die Laterne kein Licht mehr abgeben konnte. Ärgerlich war es, als Glas knirschend unter den Füßen zusammengedrückt wurde.

Vor ihr lag der Weg. Er endete im Licht, das über der Haustür seinen Schein abgab.

Dort sah sie John und Alina ebenfalls nicht. Aber links von ihr, wo sich ebenso eine Rasenfläche ausbreitete wie an der rechten Seite. Da malten sie sich in der Dunkelheit ab.

Sie standen da wie zwei Statuen, die jemand auf das Rasenstück gestellt hatte. Keiner wagte auch nur, einen Finger zu rühren, denn das hatte seinen Grund.

Jane Collins zählte nach und kam auf die Zahl fünf. Genau fünf Hunde hatten Alina Wade und John Sinclair eingekreist…

***

Es war einfach zu schnell gegangen. Wir hatten auch nicht schießen können, denn die farblich unterschiedlichen Körper waren wie Phantome aus der Dunkelheit aufgetaucht und kannten nur ein Ziel - das waren Alina und ich.

Kampfhunde - ausgerechnet Kampfhunde!

Was hatte ich nicht alles über sie gehört und gelesen. Schlimme, brutale Angriffe auf Menschen. In zahlreichen Zeitungen waren die Fotos der Opfer abgebildet worden. Man musste schon verdammt abgehärtet sein, um sich die Bilder anzuschauen. Opfer von Angriffen eines Hais sahen ähnlich aus.

Ich wunderte mich darüber, wie gut sich Alina Wade hielt. Sie schrie nicht, und sie versuchte auch nicht, sich von mir zu entfernen. Sie blieb in meiner Nähe stehen, als wäre ich ihr Schutzpatron. Es konnte auch sein, dass sie in einen gewissen Fatalismus verfallen war und erkannt hatte, dass es sowieso keinen Ausweg aus der Lage gab, denn die Tiere waren immer schneller.

Und sie kamen. Sie kannten kein anderes Ziel. Jeder von ihnen war ein kompakter Killer, dem man freie Bahn gelassen hatte. Mir war es noch gelungen, die Beretta zu ziehen, aber ich hatte nicht geschossen. Fünf waren zuviel. Ich wollte erst feuern, wenn sie angriffen.

Sie kamen näher, immer näher, jetzt hätten sie springen müssen, und ich war auch bereit zu schießen, doch keine Kugel verließ die Mündung der Beretta.

Die Hunde sprangen uns nicht an. Sie stoppten so rechtzeitig, dass sie noch über den Boden hinwegglitten, uns jedoch nicht berührten und uns auch nicht anfielen.

Sie hatten ihr Ziel erreicht und uns eingekreist. Wohin wir den Blick auch drehten, wir sahen nur sie. Dicke, mit starken Muskeln bedeckte Körper, die auf dem Boden im Gras lagen, ihre Schnauzen weit offen hielten und uns aus ihren kalten Augen beobachteten.

Zumindest ging der erste Schock bei mir schnell vorüber. Wohl fühlte ich mich trotzdem nicht. In mir steckte eine Kälte, wie sie nur aus Furcht heraus geboren werden konnte.

Es waren unterschiedliche Tiere. Ob Pittbull oder Terrier, im Prinzip war es egal. Sie waren allesamt auf den Menschen dressiert. Auf Lauern und auf Abwarten.

In diesem Fall warteten sie ab. Sie lagen im Gras wie Tiere, die sich nach einem harten Lauf oder Kampf erholen mussten. Ansonsten taten sie nichts.

Den ersten Schrecken hatte ich überwunden. Mein Gehirn fing wieder an zu arbeiten. Für mich stand einwandfrei fest, dass die Hunde nicht aus eigenem Antrieb handelten. Es musste jemand geben, der sie unter Kontrolle hielt, auch wenn er sich selbst nicht in der Nähe befand. Sie hatten wahrscheinlich Befehle erhalten, die sie einfach ausführen mussten.

Auch Alina hatte sich wieder gefangen. Ich hörte sie laut atmen und wusste, dass sie bald sprechen würde.

»Das ist doch nicht normal - oder?«

»Nein, ist es nicht!«

»Normalerweise hätten wir längst von ihnen angegriffen werden müssen, aber das ist nicht passiert. Deshalb frage ich mich, was dahinter steckt.«

»Es gibt jemand, der ihr Herr ist. Dem sie bedingungslos gehorchen. Aber wir kennen ihn leider nicht.«

Alina zuckte mit den Schultern. Die Bewegung gefiel zwei Hunden nicht, denn zwei von ihnen knurrten böse, sodass wir uns hüteten, uns irgendwie bemerkbar zu machen.

»Sie erwarten von mir eine Antwort, nicht wahr, John?«

»Sie werden mir keine geben können.«

»Stimmt. Aber es geht um mich. Nur um mich. Ich habe Sie da hineingeritten, aber ich konnte beim besten Willen nicht ahnen, was auf uns zukommt. Und wissen Sie, John, was noch seltsam ist?«

»Nein!«

»Dass ich keine Angst habe.«

»Gratuliere, Alina. Da geht es Ihnen besser als mir. Ich habe nämlich Angst.«

»Ich nicht. Das ist mir nicht erklärlich. Ich bin ganz locker. Es macht mir nichts aus, in die Augen der Tiere zuschauen…«

»Sehen Sie mich bitte an!«

Alina drehte den Kopf.

Ich wusste zwar nicht hundertprozentig Bescheid, aber es war so etwas wie ein Hinweis, den ich entdeckte. Alina wartete darauf, dass ich etwas sagte. Den Gefallen tat ich ihr und murmelte: »Wenn Sie Ihre Augen sehen würden, hätten Sie vielleicht eine Antwort. Sie sind auch weiterhin verändert. Sie sind nicht mehr die normale Alina Wade. Wahrscheinlich schüchtert das die Hunde ein.«

Die junge Frau gab zunächst keine Antwort, was ich gut verstehen konnte. Es war sehr viel auf sie eingestürmt, und sie hatte in der letzten Zeit schon so etwas wie eine Metamorphose durchgemacht.

Allein das musste sie erst verkraften.

»Bin ich denn kein normaler Mensch mehr?«, fragte sie nach einer Weile. »Das kann ich mir selbst nicht vorstellen. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.«

»Sie sind ein normaler Mensch, Alina.«

»Das ist gut, danke.«

»Aber Sie sind auch etwas anderes. Das Erbe ihres toten Vaters steckt in Ihnen. Als Toter hat er es Ihnen überlassen. Wie das geschehen konnte, weiß ich auch nicht.«

Alina überlegte wieder. Dann deutete sie auf die Tiere. »Aber mein Vater hat nie etwas mit Hunden zu tun gehabt. Das weiß ich genau. Das hätte er mir gesagt.«

»Sprachen Sie nicht davon, dass er öfter weg gewesen ist?«

»Ja - schon. Im Nachhinein denke ich, dass es nicht öfter war als bei anderen Männern auch. Er musste beruflich auch seine Kunden besuchen. Da blieb es dann nicht aus, dass ich manchmal allein war. Aber ich habe ihm immer vertraut und bin dabei nicht schlecht gefahren.« Sie lächelte verlegen und auch etwas unsicher, als sie ihre Blicke wieder über die Körper der Hunde streifen ließ, die uns umzingelt hatten. Sie hockten auf dem Boden und warteten nur darauf, dass wir uns falsch bewegten. Zumindest glaubte ich daran. Wir wurden überwacht, aber nicht angegriffen, und ich fing an, über unsere Lage nachzudenken. Vor allen Dingen forschte ich nach einem Motiv für das Verhalten der Tiere.

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Hunde aus eigenem Antrieb handelten.

Sie waren geschickt worden. Jemand musste sie auf uns gehetzt haben, und diese unbekannte Person hielt sich im Hintergrund auf.

Ruhig waren sie nicht. Aus den Mäulern drangen die keuchenden und manchmal auch hechelnden Laute. Hin und wieder bewegten sich auch die beiden Kieferhälften. Da sah es so aus, als kauten sie auf einer Beute.

Ich wusste, dass wir hier nicht die ganze Nacht würden stehen bleiben. Jemand hielt die Fäden in der Hand, aber er selbst blieb im Hintergrund verborgen.

Nur Alina spürte schon vor mir etwas von einer Veränderung. Sie drehte sich mir zu, sodass ich in ihr Gesicht schauen konnte.

»Haben Sie was?«, fragte ich.

»Ja, John. Es wird sich etwas verändern. Ich spüre es. Jemand kommt.«

Sie hatte so ernst gesprochen, dass ich ihr glaubte. »Können Sie sagen, wer es ist?«

»Nein, leider nicht. Das ist alles noch so fremd. Aber ich habe das Gefühl, sehen zu können, verstehen Sie? Mit anderen Augen und zugleich mit meinen. Das Erbe steckt in mir. Es… es… hat sich ausgebreitet. Ich habe es übernommen. Ich weiß, dass jemand kommt, und ich weiß auch, dass ich zu ihm muss.«

»Kennen Sie ihn?«, drängte ich noch einmal.

»Nie und nimmer. Und trotzdem fürchte ich mich nicht. Irgendwo ist er mir bekannt, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Aber ich kann ihn spüren.« Sie blickte mir ins Gesicht, und ich musste wieder in die Augen schauen. In ihnen waren die Pupillen jetzt restlos verschwunden. Es gab nur die eine Fläche. Ich wusste, dass das Erbe des Vaters in Alina arbeitete.

»Fühlen Sie nur? Oder sehen Sie auch?«

»Beides, John. Wobei das Fühlen im Moment noch stärker ist als das Sehen. Aber es kann nicht mehr lange dauern, das weiß ich genau. Seien Sie mir nicht böse, John, ich kann einfach nicht länger bei Ihnen bleiben. Die andere Seite hat sich mir offenbart. Jetzt habe ich das Gefühl, wie mein Vater zu sein. Ich muss da wohl weitermachen, wo er aufgehört hat.« Sie redete jetzt schneller, als hätte sie sonst keine Chance mehr, mir alles zu sagen. »Es ist wirklich mehr als ungewöhnlich, John. Ich spüre einfach die Verpflichtung, weiterzumachen. Das muss so sein. Ich mache da weiter, wo mein Vater aufgehört hat. Er ist viel zu früh verstorben und wurde mitten aus seinem Leben herausgerissen. Ich weiß nicht, wer meine Feinde genau sind, aber mir ist schon bekannt, dass es sie gibt.«

Es war nicht einfach, dieser Logik zu folgen. Ich selbst war nicht verändert, Alina schon, und sie schaute wieder auf ihre rechte Handfläche, wo das Kreuz seinen Abdruck hinterlassen hatte.

Das war für mich ebenfalls ein Phänomen. Alina Wade war durch meinen Talisman gezeichnet worden, aber sie war nicht vergangen wie ein Dämon oder ein anderes Geschöpf der Finsternis.

»Ich gehe jetzt!«, erklärte sie.

»Wohin?«

»Zu ihm!« Sie blickte in die Dunkelheit über der Rasenfläche, und auch ich folgte ihrem Blick.

Dabei war ich ebenso wenig in der Lage etwas zu sehen wie Alina. Trotzdem glaubte ich ihr, dass es dort etwas gab, das sich noch verborgen hielt.

»Sie können nicht mit, John«, flüsterte sie. »Die Hunde werden Sie nicht lassen. Es kann sein, dass sich unsere Wege jetzt trennen. Ich muss der neuen Aufgabe nachkommen und kann das Erbe meines Vaters nicht einfach ignorieren.«

Sie hatte genug geredet. Alina schenkte mir einen letzten Blick, dann drehte sie sich zur Seite und ging den ersten Schritt vor. Ich schaute die Hunde an.

Sie taten nichts. Sie hockten um uns herum. Sie waren brav. Dieses Verhalten der Hunde hatte ich noch nie erlebt. Die Tiere schienen unter Alinas Befehl zu stehen, und sie bewegte sich zwischen ihnen durch, als hätte sie nie etwas anderes getan. Noch einmal warf sie einen Blick über die Schulter zurück. »Sie werden dir nichts tun, John, aber bleibe ruhig. Ich muss ihn sehen…«

Auch ohne ihre Warnung hätte ich nichts getan. Ich schaute auf ihren Rücken, als sie in die Dunkelheit hineinging. Sie schritt dabei normal aus und zeigte keine Unsicherheit. Noch sah es aus, als wollte sie ins Leere gehen, um irgendwann von der Dunkelheit verschluckt zu werden, doch gerade in dieser Dunkelheit entdeckte ich die zweite Bewegung.

Es musste die Person sein, von der Alina gesprochen hatte.

Ob es ein Mann oder eine Frau war, konnte ich nicht erkennen. Sie war noch zu weit weg, und es war auch zu dunkel. Aber dieser Schatten hatte ein Ziel, und er wich auch nicht von der Ziellinie ab.

Er und Alina schauten sich an.

Vom Boden her drang das leise und gefährliche Knurren an meine Ohren. Die Hunde wollten beweisen, dass sie noch vorhanden waren und mich auch weiterhin unter Kontrolle hielten.

Sie hatten mir bisher nichts getan und würden mir auch in Zukunft nichts tun.

So konnte ich sie aus dem Blick lassen und Alinas Weg verfolgen, die plötzlich nicht mehr weiterging und auf den Mann wartete.

Ja, es war ein Mann. Er war ungewöhnlich gekleidet. Er hatte eine dunkle Kutte übergestreift und eine Kapuze hochgezogen, sodass sich in deren Ausschnitt nur das Gesicht befand, das ich leider nicht sehen konnte.

Auf ein Zucken meines rechten Beines hin reagierten die Hunde wieder. Ein scharfes Hecheln wehte an mir hoch. In den offenen Schnauzen sah ich die Zähne glänzen.

Meine Befürchtung, dass beide von der Dunkelheit verschluckt würden, trat nicht ein. Bevor ihre Gestalten zerfließen konnten, blieben sie stehen und schauten sich an.

Von dem Kuttenträger sah ich nur den Rücken. Alina Wade schaute ich von vorn an, und ich hörte auch, dass sie miteinander sprachen. Leise Worte, nur für die beiden verständlich. Dann bewegte der Kuttenträger seinen rechten Arm. Er griff unter seinen Umhang und zog dort etwas hervor. Es war relativ hell, und es besaß auch eine bestimmte Form. Eine leicht gebogene Klinge, ziemlich breit ein Messer!

Ich konnte mir vorstellen, dass der Mann die Klinge ohne Vorwarnung in den Körper der jungen Frau stoßen würde. Für mich war er kein Mensch, sondern jemand, der das Menschsein nur angenommen hatte. Er tarnte sich - und überreichte Alina Wade das Messer.

Es war eine schlichte Bewegung, aber trotzdem irgendwie rituell. Alina streckte dem anderen die Hand entgegen und nahm die Waffe vorsichtig an sich. Dabei schaute sie ihm ständig ins Gesicht, wie jemand, der einen wahnsinnigen Respekt hat. Die Waffe hatte sie kaum an sich genommen, als sie in die Knie ging, als wollte sie sich bei dieser Person bedanken.

Ob der Mann noch etwas zu ihr sagte, hörte ich nicht. Jedenfalls blieb Alina nicht lange knien. Sie richtete sich langsam wieder auf und nickte dem anderen zu, als wollte sie sich von einem guten Freund verabschieden.

Ich spürte die Kraft in mir wie von einem mächtigen Motor angetrieben, aber ich kam nicht von der Stelle. Durch die verdammten Hunde war ich gezwungen, auf dem Fleck zu bleiben. Bei einer falschen Bewegung hätten sie mich sofort angegriffen.

Alina hielt das Messer fest. Die Klinge sah für mich aus wie ein längliches Stück Eis. Sie nickte dem Mann ein letztes Mal zu, bevor sie sich von ihm zurückzog.

Kein einziges Mal hatte sich der Kuttenträger umgedreht. Ich kannte nur seinen Rücken, und das blieb auch so, denn beim Gehen drehte er sich ebenfalls nicht.

Anders Alina Wade. Als wäre nichts geschehen, trat sie den Rückweg an und ging wieder auf mich zu. Sie schritt dabei relativ langsam und wirkte wie in Gedanken versunken. Das Messer behielt sie in der rechten Hand, und die Klinge machte jede Schwenkbewegung ihres Arms mit.

War das alles gewesen?

Ja, es sah danach aus, denn der geheimnisvolle Kuttenträger war verschwunden. Nur die verdammten Kampfhunde blieben noch in meiner direkten Nähe und achteten darauf, dass ich nichts Falsches tat.

Der Rasen wirkte wie ein weicher Teppich. Deshalb waren Alinas Schritte auch nicht zu hören. Ich war gespannt, was sie mir über die Begegnung berichten würde. Schlimm konnte es nicht gewesen sein, sie waren mir sehr vertraut vorgekommen.

Die Hunde bewegten sich und richteten sich auf, als Alina in meine Nähe kam. Sie schnüffelten an ihr und rieben sogar ihre Körper an ihren Beinen, aber sie bissen nicht zu. Sie benahmen sich wie Schoßhunde, die ihr Frauchen begrüßten.

Als Alina in Sprechweite herangekommen war, blieb sie stehen und zeigte mir die Waffe. Es war ein Dolch mit leicht gekrümmter Klinge, die vorn spitz zulief.

»Er hat es mir gegeben, John.«

»Das habe ich gesehen. Warum?«

»Es gehört mir. Jetzt gehört es mir. Zuvor hat es meinem Vater gehört. Ich weiß auch nicht, warum ich es erst jetzt bekommen habe, aber es ist nun mal so, und ich weiß auch, dass dieses Messer seine Geschichte hat. Eine große Geschichte und eine blutige zugleich, das will ich nicht verschweigen.«

»Hat diese Geschichte mit Ihrem Vater zu tun?«, erkundigte ich mich.

»Ja, auch. Es war seine Jagdwaffe. Er hat damit andere getötet, wenn es sein musste.«

»Menschen?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Aber es ist schon möglich.«

»Hätten Sie Ihren Vater je für einen Mörder gehalten, Alina?«

»Nein, nie. Nun weiß ich, dass er noch ein zweites Leben geführt hat, von dem ich keine Ahnung hatte. Er ist etwas Besonderes gewesen, hat mir der Unbekannte gesagt, der ihn gut kannte. So besonders wie er.«

»Können Sie da nicht konkreter werden, Alina?«

Sie runzelte die Stirn. »Das würde ich gern, aber ich habe es noch nicht begriffen. Er hat von Menschen oder Wesen mit zwei Gesichtern gesprochen. Können Sie sich darunter etwas vorstellen, John?«

»Im Moment nicht.«

»Und doch muss es das geben. Mein Vater hat dazugehört und dieser Kuttenträger auch.«

»Was ist mit den Hunden?«

Alina schaute für einen Moment auf sie nieder. Dann sagte sie: »Meinem Vater haben sie nicht gehört. Es sind wohl herrenlose Geschöpfe, die sich der Kuttenträger geholt hat, um mit ihnen durch die Welt zu ziehen. Er ist ein besonderer Mensch, wobei ich nicht einmal davon überzeugt bin, überhaupt einen Menschen vor mir zu haben. Zwei Gesichter sind schon ungewöhnlich. Eines, das man normal sieht, und das andere, das im Verborgenen wächst, aber sein eigentliches ist, wie mir jetzt gesagt wurde. So ist es auch meinem Vater ergangen. Dann aber muss er etwas getan haben, was schlimm gewesen ist. Er soll sich und die anderen verraten haben.«

»Hat er deshalb sterben müssen?« fragte ich.

Alina ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das ist möglich. Er ist ein Verräter gewesen, und genau das hat man ihm übel genommen.«

»Wen hat er verraten?«

»Ich weiß es nicht so genau, kann es mir aber denken. Die anderen bestimmt. Seine Freunde. Diejenigen, die so gewesen sind wie er. So muss ich das sehen.« Sie schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Und jetzt habe ich die Waffe bekommen, John. Es ist genau die Waffe, mit der man auch meinen Vater umgebracht hat. Damit wurden ihm die Augen aus den Höhlen geschält.« Sie schüttelte sich. »Und jetzt habe ich sie. Und ich bin nicht einmal in der Lage, sie einfach wegzuwerfen, verstehen Sie?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich möchte noch auf einen Punkt zu sprechen kommen, Alina.«

»Bitte.«

Ich sprach das aus, was mir schon seit einiger Zeit auf dem Herzen lag. »Sie haben von den beiden Gesichtern gesprochen, die der Unbekannte haben soll. Ist er vielleicht näher darauf eingegangen, oder hat er das einfach nur so im Raum stehen lassen?«

»Nicht so nah, aber ich habe ihn gefragt. Er sagte mir, dass man ein Gesicht nicht sieht. Es ist sein wahres, verstehen Sie. Das ist auch bei meinem Vater so gewesen, hat man mir gesagt. Auch er hat zwei Gesichter gehabt.«

Eigentlich reichte mir die Erklärung schon. Ich ließ mir die Überraschung nicht anmerken, riss mich zusammen und fragte dann mit leiser Stimme: »Ist einmal der Begriff Kreatur der Finsternis erwähnt worden, Alina? Hat der andere davon berichtet,«

Sie überlegte nur kurz. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist nicht der Fall gewesen. Das hätte ich behalten. Wer sind denn diese Kreaturen der Finsternis?«

»Dämonen.«

»Aha und weiter?«

»Urdämonen, Alina. Sie waren schon auf der Welt, als es noch keine Menschen gab. Dämonen, die schrecklich aussahen. Widerliche Wesen, vor denen man Angst bekommen konnte. Es sind Wesen, die man als Menschen einfach hassen muss, denn sie hassen auch die Menschen.«

Aus großen Augen schaute sie mich an. »Und Sie glauben, dass mein Vater dazu gehört hat?«

»Man muss es zumindest in Betracht ziehen. Aber Sie haben vorhin das Wort Verräter gesagt, Alina. Es kann sein, dass Ihr Vater nicht mehr mitmachen wollte. Deshalb hat man ihn dann getötet. So einfach kann das manchmal sein.«

Alina sagte nichts mehr. Sie überlegte. Es war klar, wie sehr sie durcheinander war. Ihr Leben hatte plötzlich eine Wende erhalten, und mit Kreaturen der Finsternis hatte sie nie etwas zu tun gehabt.

Ich glaubte nicht, dass Alina ebenfalls zu den Kreaturen gehörte, aber etwas steckte schon in ihr.

Das Erbe des Vaters, an das sie jetzt wieder erinnert wurde und mich darauf ansprach.

»Ich weiß«, sagte sie, »dass sich meine Augen schon verändert haben. Ich kann sehen, aber ich sehe auch anders als sonst. Ich habe mir den Unbekannten genau angeschaut.«

»Und? Haben Sie sein zweites oder sein echtes Gesicht entdecken können?«

»Nein«, flüsterte sie. »Nicht direkt. Aber dahinter schwamm etwas. Ich weiß auch nicht, wer der Kuttenmensch ist. Er hat mir seinen Namen nicht gesagt, aber er meinte schon, dass es manchmal nur nach den Regeln der Hölle geht. Das sollte ich mir merken, da sie wollen, dass ich in die Fußstapfen meines verstorbenen Vaters treten soll. Ja, ich soll seinen Platz einnehmen.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. »Und?«, fragte ich, »werden Sie es versuchen?«

»Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Das kann ich wirklich nicht sagen, John. Es ist auch nicht so einfach für beide Seiten. Mein Wort hätte ihm nicht gereicht. Ich müsste schon Taten folgen lassen. Ich müsste beweisen, dass ich würdig bin, in diesen Kreis aufgenommen zu werden. Das durch eine bestimmte Tat - durch Mord!« Nach diesem letzten Wort schaute sie auf die Messerklinge, hob den Kopf dann wieder an, um mir in die Augen zu blicken.

Ich ahnte schon etwas, aber ich wollte es genau wissen, deshalb fragte ich mit leiser Stimme. »Meinen Sie mich damit, Alina?«

»Ja, John, Sie…«

***

Das letzte Wort schwang aus, und ich forschte im Gesicht der jungen Frau nach, wie ernst es ihr dabei gewesen war. Sie fügte nichts mehr hinzu, aber sie war auch nicht in der Lage, meinem Blick standzuhalten.

»Also soll ich umgebracht werden!«, stellte ich mit ruhiger Stimme fest.

»Genau. Ich… ich… habe es Ihnen erst nicht sagen wollen, aber es ging einfach nicht anders, ich musste es tun. Ich konnte nicht zu Ihnen laufen und Ihnen das Messer hier in die Brust stoßen. Nein, das brachte ich nicht fertig. Ich bin nicht wie sie, aber ich bin schon wie sie. Manchmal fühle ich mich auf der Kippe. Jetzt weiß ich nicht mehr, wohin ich überhaupt noch gehöre. Bin ich die Tochter einer Kreatur der Finsternis oder eines Dämons?«

Tja, was sollte ich ihr antworten? Die Wahrheit war grausam genug. Sie war es, sie war die Tochter einer Kreatur der Finsternis, wobei man da auch wieder relativieren musste, denn Henry Wade hatte versucht, sich aus seinem Schicksal zu stehlen. Wie er das versucht hatte, war uns unbekannt, aber die andere Seite hatte ihn nicht mehr gelassen und ihn deshalb getötet.

»Bin ich es?«

»Es könnte sein!«

Alina schloss die Augen. Sie konnte nicht mehr sprechen. Es war auch ein Schock. Für sie geriet das Weltbild durcheinander. Sie musste zugeben, von einem Dämon großgezogen worden zu sein. Ein Dämon, der mit einem normalen Menschen ein Kind gezeugt hatte?

»Was ist mit meiner Mutter?«, fragte sie mich.

»Sie muss kein Dämon gewesen sein.«

»Dann hat er sie…« Alina schüttelte den Kopf. »Nein, ich will es gar nicht wissen. Mir ist immer gesagt worden, dass meine Mutter ihren Mann verlassen hat. Das habe ich bisher auch geglaubt. Nun zweifle ich daran, John. Es kann durchaus sein, dass mein Vater sie umgebracht hat, weil er sie nicht mehr brauchte. Oder sehe ich das nicht richtig? Bitte, sagen Sie es mir.«

»Es muss nicht so sein. Es ist auch möglich, dass Ihre Mutter von all dem nichts gewusst hat. Ich tendiere sogar dahin. Vielleicht hat sie einen Teil erfahren und ist gegangen. Das werden wir beide wohl nie mehr herausfinden.«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Kuttenträger Sie hasst, John. Er muss gemerkt haben, dass mehr hinter Ihnen steckt als es beim ersten Hinsehen den Anschein hat. Er hat uns auch verfolgt. Er war immer in der Nähe, ohne dass wir ihn sahen.«

»Mit seinen Hunden?«, fragte ich.

»Ja, das denke ich mir. Sie sind noch ruhig, aber das wird nicht so bleiben, John.«

»Warum nicht?«

Alina kannte die Antwort, doch es fiel ihr schwer, sie auszusprechen. Sie rang sich die Worte ab und suchte nach einer Lösung, die für mich nicht so brutal war. An ihrem Gesicht konnte ich die Not erkennen. »Wenn ich es nicht tue, John, wenn ich Sie nicht töte, dann werden die Hunde nicht mehr ruhig bleiben. Dann werden sie mich und Sie zerfetzen. Also bleibt mir keine Wahl…«

***

Nachdem sie die Worte gesagt hatte, zeigte ich mich nicht einmal überrascht. Ich schaute sie nur an und suchte in ihren pupillenlosen Augen nach einem Hinweis, ob sie diesen Graben tatsächlich überspringen würde.

»Das haben Sie sich gut überlegt?«, fragte ich.

»Was soll ich denn machen?« Plötzlich war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie begann zu weinen, und die Tränen schossen ihr aus den Augen. Alina schwankte von einer Seite zur anderen, aber da gab es nichts, woran sie sich hätte festhalten können. Alina steckte in einer wahnsinnigen Zwickmühle. Sie war die Tochter einer Kreatur der Finsternis, aber sie hatte nicht nur das Schlechte mitbekommen. In ihrem Körper befanden sich noch andere Gene. Wie bei Goethes Faust kämpften zwei Seelen in ihrer Brust.

»Ich werde mich nicht töten lassen, Alina.«

»Das weiß ich ja. Ich rede jetzt im Namen der Hölle, wie man es mir gesagt hat. Für mich gelten auch die Regeln, die man mir übermittelt hat. Ich muss mich entscheiden, und ich will nicht von den Zähnen der Hunde zerfleischt werden!«

»So weit ist es noch nicht!«

»Aber es wird bald passieren.« Sie schaute auf die Waffe, die einen kalten Glanz abgab. »Das habe ich noch nie getan, noch nie. Aber ich kann nicht anders.«

»Eine Lösung gibt es immer«, sagte ich.

»Welche denn?« rief sie.

»Geben Sie mir das Messer!«

»Nein!«

»Doch!«

»Ich will nicht sterben, John!«

»Niemand hat Ihnen doch gesagt, wo Sie mich töten sollen. Oder muss es hier vor dem Haus und auf der Wiese passieren?«

»Nein.«

»Also können wir uns auch einen anderen Ort aussuchen.«

»Das ist richtig. Aber die verdammten Hunde werden uns nicht aus den Augen lassen. Sie werden mitgehen. Sie werden überall mit dabei sein, John. Sie sind die Aufpasser. Fünf Kampfhunde. Ich kann das nicht ignorieren. Ich will leben, ich will nicht sterben, aber ich werde sterben, wenn ich es nicht tue.«

»Niemand stirbt so leicht!«

Diesen Satz hatte nicht ich gesprochen, sondern eine Frau. Es war Jane Collins gewesen, die sich bisher in sicherer Deckung zurückgehalten hatte und sich nun zeigte.

Sie kam vor und hatte ihre Beretta gezogen, die sie mit beiden Händen festhielt. »Es ist am besten, wenn Sie das Messer fallen lassen, Alina, und die Hunde sind nicht unsterblich, denn ich habe einen von ihnen töten können. Sein Kadaver liegt auf dem Parkplatz. Ich habe das Magazin beinahe noch voll, und auch John trägt seine Waffe bei sich. So schlecht stehen unsere Chancen also nicht.«

Janes Auftreten hatte Alina Wade überrascht. Sie bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu und schüttelte den Kopf. Dass die Mündung der Beretta gegen ihre Stirn zielte, nahm sie nicht zur Kenntnis.

Auch die Hunde hatten mitbekommen, was hier geschehen war. Sie wurden unruhig. Sie standen auf. Zwei von ihnen schüttelten sich. Andere rissen ihre Schnauzen auf und reckten die Köpfe, sodass es aussah, als wollten sie uns jeden Moment anspringen.

»Wir können Sie der Reihe nach erschießen, John, wenn wir Glück haben.«

»Ich weiß nicht. Anders wäre es mir lieber.«

»Dann soll sie das Messer wegwerfen.«

Alina war angesprochen worden, aber sie wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Wir waren ihr im Moment näher als dieser Kuttenmann, den sie suchte, denn ihr Blick glitt an uns vorbei in die Dunkelheit hinein.

»Jane Collins hat Recht«, sagte ich. »Es ist besser, wenn Sie mir oder uns das Messer überlassen. Die Zeiten, die ihr Vater erlebt hat, sind ein für allemal vorbei. Das müssen Sie einsehen, Alina. Denken Sie bitte daran.«

»Ich bin seine Tochter!«, sagte sie. »Ja, aber…«

»Ich bin schlecht!«

»Nein, Sie…«

Alina ließ sich nicht beirren. »Ich bin die Tochter eines Dämons. Ich gehöre nicht zu den normalen Menschen…«

»Hören Sie doch auf!«, fuhr ich sie an. »Sie sind nicht so schlimm wie ein Dämon. Auch Ihr Vater war es nicht. Er hat sich gegen sein Schicksal gestemmt, und es ist ihm auch gelungen. Er hat sich sogar als Verräter beschimpfen lassen und ist dafür in den Tod gegangen. Er hat Ihnen sein Erbe hinterlassen. Sie sind jetzt etwas Besonderes, Alina. In Ihnen existieren zwei Seelen. Vertrauen Sie uns. Wir werden alles daransetzen, um die böse Seele auszumerzen, wenn es nötig ist. Dazu müssen Sie mir das Messer geben!«

»Tun Sie es!«, flüsterte Jane Collins scharf. »Es ist Ihre einzige Chance. Sie werden John Sinclair nicht töten können. Meine Kugel ist immer noch schneller. Wollen Sie denn mit einem Loch im Kopf hier auf dem Boden liegen und Ihr Leben aushauchen? Steht Ihnen danach wirklich der Sinn?«

Alina war durcheinander. Auf der einen Seite hatte sie ihren Auftrag erhalten, der auch von den Kampfhunden überwacht wurde, auf der anderen war sie noch ein Mensch.

Die Gefühle malten sich als Qual in ihrem Gesicht ab. Ich wartete darauf, dass sich Alina entschied.

»Ja«, sagte sie dann, »ja. Ich gehöre nicht dazu. Ich will auch nicht dazugehören, verstehen Sie? Ich will und kann es nicht. Ich bin ein Mensch, ein normaler Mensch, der sich dem Grauen nicht stellen möchte. Ich will auch nicht allein bleiben, deshalb tue ich es nicht!«, schrie sie.

Im nächsten Augenblick schleuderte sie das Messer weg, und auch die fünf Kampfhunde reagierten…

***

Von einem Moment zum anderen waren aus ihnen vierbeinige Mordmaschinen geworden. Sie hatten zuvor wie eingefroren gewirkt, das war jetzt vorbei, denn auf der Stelle drehten sie sich herum.

Ich hatte meine Beretta in Schussposition gebracht und stand breitbeinig auf dem Rasen, um genug Stand zu erhalten, aber ich drückte nicht einmal ab, ebenso wenig wie Jane.

Wir standen da, hielten unsere Waffen fest und kamen uns vor wie Statisten, denn die Hunde dachten nicht daran, sich um uns zu kümmern. Einen Befehl hatten wir nicht gehört, aber sie reagierten so, als hätten sie einen bekommen, denn sie rannten mit langen Sätzen weg. Sie huschten schattengleich über den Rasen. Sie sprangen hoch, sie kamen wieder auf und jagten in eine bestimmte Richtung, doch nicht zur Straße hin, sondern auf die Begrenzung eines Parkplatzes zu, wo sie mit Brachialgewalt durch die Hecke brachen.

Wir standen da und schauten ihnen nach. Es war kaum zu fassen, und jeder von uns schüttelte den Kopf. Ließen sich tatsächlich so einfach Kampfhunde vertreiben?

Das wollten wir nicht glauben. Es war nicht normal, doch was war hier schon in Regeln eingebunden?

Als auch der letzte Hund nicht mehr zu sehen war, verging auch die Spannung, die Alina bisher umklammert hatte. Sie wäre beinahe zusammengebrochen, wenn Jane sie nicht aufgefangen hätte.

Ich hatte nicht für einen Moment an die Verfolgung der fünf Kampfhunde gedacht, und ich glaubte auch nicht, dass sie so rasch wieder zurückkehren würden.

Von uns allen fiel die Spannung der letzten Zeit ab. Weder Jane noch ich konnten das leichte Zittern unterdrücken. Die Detektivin sprach leise auf Alina Wade ein und erhielt auch eine Antwort. Mit zitternder Stimme erklärte sie, dass sie nicht mehr hier im Freien bleiben wollte. Sie wollte in ihre Wohnung, und damit waren auch wir einverstanden.

»Geben Sie mir den Schlüssel, bitte!«, verlangte Jane.

»In der Tasche. Hinten rechts.«

Jane holte ihn hervor, während ich die Umgebung durchsuchte und auch den Ort, an dem Jane Collins gewartet hatte. Dort sah ich auch den Körper des Kampfhunds am Boden liegen. Wenn mich nicht alles täuschte, war er von zwei Kugeln getroffen worden.

Ich war gespannt auf Alinas Wohnung. Sie hatte dort zusammen mit ihrem Vater gelebt. Möglicherweise fanden wir noch Spuren auf die Kreaturen der Finsternis. Wenn Henry Wade jemand gewesen war, der sie jagte, dann hatte er möglicherweise auch irgendwelche Unterlagen in seinem Haus versteckt.

Jane und Alina standen an der Haustür, die sie mir offen hielten. Diese Bauten gehörten zu den Häusern, die mit Eigentumswohnungen gespickt und deshalb auch sehr gepflegt waren.

Ein gläserner Aufzug brachte uns in die erste Etage, in der Alina wohnte. Auch hier bestand der Boden aus Marmor. Im kalten Licht der Flurbeleuchtung war keine einzige Staubfluse zu sehen.

Wir drehten uns nach rechts. Auf der Etage gab es zwei Wohnungen. Wir blieben vor der Tür mit der grünen Matte stehen, von der uns das stilisierte Gesicht einer Katze angrinste.

Alina wollte die Wohnung betreten, als Jane die Tür aufgeschlossen hatte. Dagegen hatte ich etwas und hielt sie zurück. »Bitte nicht so forsch, Alina.«

»Was ist denn?«

»Es könnte sein, dass wir nicht allein sind.«

Mit dieser Antwort bekam sie Probleme. »Himmel, wer sollte denn in meiner Wohnung sein?«

»Ich hoffe niemand.«

Jane hatte sie bereits mit schussbereiter Waffe betreten und auch Licht gemacht. Sie stand in einem langen Flur, von dem aus die einzelnen Zimmer abführten, allerdings nur an einer Seite, die nach innen ging. Die andere bestand nur aus Wand. Dort war auch die helle Garderobe untergebracht, und wir sahen auch die modernen Grafiken, die in Metallrahmen an der Wand hingen.

Der Reihe nach öffneten Jane und ich die Türen, ohne dass wir eine Überraschung erlebten. Alle Räume waren leer. Der letzte in der Reihe, zu dem ich die Tür aufstieß, hatte Henry Wade gehört.

Das brauchte mir Alina nicht erst zu erklären, das sah ich mit einem Blick, denn er war als Arbeitszimmer eingerichtet.

Helles Licht verteilte sich. Zwei schmale Fenster in einer Wand gaben den Blick nach draußen in die Dunkelheit frei, wo sich praktisch keine Lichter mehr bewegten und die Nacht wie ein finsterer Schwamm sich ausgebreitet hatte.

Es schien mit der größte Raum zu sein. Ein Arbeitszimmer eines Grafikers. Ich sah ein altes Zeichenbrett, das in die Ecke geschoben war. Heute arbeiten diese Männer an Computern, und auch hier sah ich einen. Er bildete praktisch den Mittelpunkt des Raumes, denn er stand noch auf einem hohen Schreibtisch, der eine sehr breite Fläche besaß. Sie war mit zahlreichen Papieren bedeckt, die ein Drucker ausgespieen hatte. Ich warf beim Nähergehen einen Blick darauf und erkannte, dass es Entwürfe waren. Das Zimmer sah aus, als wäre sein Benutzer mal eben zur Toilette gegangen, um wenig später zurückzukehren. Aber dieser hier war seit einem halben Jahr tot.

»Ich habe nichts verändert«, erklärte Alina. »Ich bin nur hin und wieder gegangen und habe Staub gewischt. Ich konnte es einfach nicht tun, verstehen Sie? Zudem wollte ich nicht akzeptieren, dass mein Vater nicht mehr unter den Lebenden weilt. Ich habe immer daran gedacht, dass plötzlich die Wohnungstür aufgeschlossen wird und er wieder im Raum steht. Obwohl das ja Unsinn ist.«

»Da sind Sie nicht die einzige Person, der es so geht«, erklärte ich ihr und umrundete den Schreibtisch mit dem Computer.

Jane erschien in der Tür. Sie hatte das Messer mitgenommen und hielt es in der Hand. »In den anderen Räumen habe ich keine Spuren entdeckt, die auf einen Fremden hindeuten. Hier scheint niemand eingedrungen zu sein.«

»Einen Einbruch habe ich auch noch nicht erlebt!«, bestätigte Alina Wade.

»Ja, das ist schon mal gut.«

»Trotzdem habe ich immer das Gefühl gehabt, nie ganz allein in der Wohnung zu sein. In den Nächten war dieser Druck besonders stark. Da hatte ich oft das Gefühl, geheimnisvollen Besuch bekommen zu haben. Als wäre ein Geist in der Wohnung.«

»Ihr Vater?«, fragte ich.

»Ja, wer sonst?« Sie strich mit einer schon zärtlichen Bewegung über das Zeichenbrett. »Ich konnte seinen Tod nicht akzeptieren. Ich wollte es nicht. Er hat mir auch immer mal zu verstehen gegeben, dass ich etwas Besonderes bin. Als ich danach fragte, hat er nur gelacht und mir gesagt, dass ich es schon früh genug merken würde.«

»Haben Sie ein Bild Ihres Vaters?«, erkundigte ich mich.

»Ja, natürlich. Moment, es steht in meinem Zimmer. Ich hole es Ihnen.«

Sie verschwand und ließ Jane und mich allein. »Mal ein kurze Frage, John, was hältst du von der Sache?«

»Noch wissen wir so gut wie nichts.«

»Irrtum. Wade war eine Kreatur der Finsternis. Davon gehe ich aus. Und er war zugleich ein Verräter. Er hat seine Artgenossen verraten. So frage ich mich, warum er das getan hat. Kannst du dir einen Grund vorstellen?«

»Leider nicht.«

»Ist er vielleicht zu menschlich gewesen?«, spann Jane den Faden weiter. »Kamen diese Erbanlagen mit ihm durch? Brachen Sie sich freie Bahn und waren sie so stark, dass er alles Dämonische ablegte? Hat er unter seinem Schicksal gelitten, weil er mal mit einem weiblichen Menschen verheiratet war und ein Kind gezeugt hat?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Jane. Das klingt zwar unwahrscheinlich, doch manchmal trifft es zu. Auch wir werden noch einiges lernen müssen.«

»Aber das geht nicht so weit, dass wir sagen, dass die Kreaturen der Finsternis auch nur Menschen sind.«

»Das auf keinen Fall.«

Alina kehrte zurück. Sie hatte ein Bild ihres verstorbenen Vaters mitgebracht. Es steckte in einem Rahmen. Mit beiden Händen hielt sie es fest und presste es gegen ihre Brust.

»Dürfen wir mal sehen?«, fragte ich und lächelte.

»Ja, natürlich, gern.« Sie kam näher. Jane nahm es ihr aus der Hand. Gemeinsam schauten wir uns das Foto an.

Ein Mann mit dunkelblonden Haaren war darauf zu sehen. Er hatte den Kopf zurückgedrückt und lachte den Betrachter an. Wenn ich mir das Bild so anschaute, konnte ich mir nicht vorstellen, dass dieser Optimismus ausstrahlende Mann von etwa fünfzig Jahren eine verfluchte Kreatur der Finsternis war.

Andererseits war genau das ihr Vorteil. Sie versteckten sich hinter harmlosen Fassaden. Es waren Männer und Frauen. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, bei einem derartigen Menschen einen Dämon zu vermuten.

»Ich habe ihn so geliebt!«, flüsterte Alina.

»Das glaube ich«, sagte ich und reichte ihr das Bild zurück.

Sie schaute mich fragend an. »Und? Haben Sie etwas herausgefunden? Kennen Sie meinen Vater?«

»Nein, ich habe ihn nie gesehen, aber ich will ehrlich zu Ihnen sein, Alina. Er gefällt mir. Er ist ein Mann gewesen, dessen Freund man sein möchte.«

»Danke, John, ich finde es toll, dass Sie das gesagt haben. Und Sie sind nicht der Einzige, der so über meinen Vater geredet hat. Er war vielen Menschen sympathisch. Aber jetzt lebt er nicht mehr und ist einfach nur noch Erinnerung.« Die Entspannung verschwand aus ihrem Gesicht, und trotzdem hatte sich bei ihr etwas verändert. Die Augen waren wieder normal geworden. Der Kuttenmann hatte seinen Einfluss verloren.

Jane Collins deutete auf den Bildschirm. »Wenn Ihr Vater nicht mehr mitmachen wollte, dann wird er sich mit den Problemen beschäftigt haben, denke ich mir.«

»Er hat nie darüber gesprochen. Erst jetzt bin ich mir sicher, dass er ein zweites Leben geführt hat. Aber er hat es mir nun überlassen, John. Das ist ja das Verrückte. Ich habe das Gefühl, zu seiner Nachfolgerin geworden zu sein, ohne allerdings die Informationen meines Vaters zu besitzen. Das ist schon irre und unglaublich. In den letzten Stunden hat sich so wahnsinnig viel verändert. Mein Vater ist tot, aber er ist trotzdem noch vorhanden, denn irgendetwas von ihm steckt auch in mir.«

»Können Sie uns sagen, was das ist?«

Alina wusste es. Da waren Jane und ich uns sicher, aber sie rückte noch nicht mit der Sprache heraus. Dafür sprach sie davon, dass sie Angst hatte.

»Wovor?«, fragte ich.

»Vor mir selbst.«

»Das kann nicht sein.«

»Doch, John, ich habe Angst vor mir und auch vor meinem Wissen, das ich mitbekommen habe. Das Erbe meines Vaters lässt sich eben nicht verleugnen. So ist das.«

»Okay, Sie haben uns jetzt einiges gesagt, aber auf den Punkt sind Sie noch nicht gekommen.«

»Das ist richtig.«

»Und warum nicht?« fragte Jane.

Sie senkte den Kopf und presste das Bild wieder an sich. »Ich kann es Ihnen sagen. Ich habe mich nicht getraut. Ich habe auch Angst davor. Und ich habe es erlebt, als ich diesen Kuttenmann gesehen habe.«

»Was haben Sie erlebt?«

»Er sah aus wie ein Mensch«, flüsterte Alina. »Er sah sogar sehr gut aus, doch ich… ich konnte hinter sein Gesicht sehen. Ich sah das andere, das richtige, es war eine unbeschreibliche Fratze. Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Das denke ich schon«, sagte ich leise. »Sie haben wohl wirklich das volle Erbe Ihres Vaters übernommen, denn Sie sind in der Lage, hinter der Fassade des normalen Menschen die Kreatur der Finsternis zu erkennen, und das ist eine verdammt schwere Bürde…«
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